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Clarissas Sündenfall

Plötzlich war die Maske der Comicfigur Donald Duck vor ihr.

Kitty Hanks, die sich momentan allein in der kleinen Filiale befand und sich schon auf den Feierabend vorbereitete, erschrak zwar, wusste jedoch nicht, ob sie lachen oder weinen sollte.

Ein paar Herzschläge später sahen die Dinge anders aus. Da zerrte der Mann mit der Maske sie vom Garderobenständer weg und schleuderte sie gegen die Wand mit den Reklameplakaten.

Kitty schrie auf. Ein böser Schmerz schoss durch ihren Hinterkopf.

Reflexartig schloss sie die Augen, öffnete sie jedoch schnell wieder, als etwas Spitzes ihre Kehle berührte und sich schmerzhaft in ihre Haut bohrte.

Kitty hielt den Atem an, verkrampfte sich und schielte nach unten.

Sie sah gegen die Klinge eines Messers!


Der Mann mit der Maske drückte ihr die Klinge gegen die dünne Haut. Es hatte sich bereits eine Blutperle gelöst, die nun an ihrem Hals entlang rann.

»Du wirst jetzt ganz ruhig sein, verstanden?« Der Mann hatte hastig gesprochen, und seine Stimme hatte einen verzerrten Klang besessen.

Kitty Hanks wusste Bescheid. Es lag alles so klar auf der Hand.

Trotzdem hatte sie das Gefühl, nicht mehr sie selbst zu sein und in einem bösen Traum zu stecken.

Der Schmerz an ihrem Hals brachte sie wieder zurück in die Realität. Mit weit geöffneten Augen starrte sie in das hässliche Gesicht, das keines mehr war. Nur diese widerliche Maske mit der Schnabelschnauze, deren beiden Hälften aufeinander lagen.

Da dehnten sich die Sekunden zu kleinen Ewigkeiten. Kitty hörte ihr Herz schlagen wie nie zuvor. Sie fürchtete, dass es sogar ihre Brust sprengen könnte. Der innere Druck sorgte dafür, dass sie kaum noch Luft holen konnte.

»Alles klar?«

Kitty deutete ein Nicken an.

»Ich will Geld, Süße, und du wirst es mir geben. Wenn nicht, schlitze ich deinen Hals auf. So einfach ist das.«

»Klar«, würgte sie hervor.

Das Messer verschwand von ihrer Kehle. Kitty bemerkte es kaum, weil der Schmerz auch weiterhin vorhanden war. In ihrem Kopf bewegte sich etwas. Sie ging mit langsamen Schritten dorthin, wo sie hingehen musste. Der Täter befand sich jetzt in ihrem Rücken. Sie hörte nur seinen heftigen Atem, der auch die Schrittgeräusche verschluckte. In ihrem Kopf drehten sich die Gedanken. Sie bestanden nur aus Fragmenten und Bruchstücken, das war alles.

Sie ging wie auf rohen Eiern. Jeder Herzschlag trieb das Blut in ihren Kopf, und das verdammte Zittern wollte einfach nicht aufhören.

Ja, sie hatte Feierabend machen wollen, aber sie hatte es nicht mehr geschafft. Der Bankräuber war genau zum richtigen Zeitpunkt erschienen und hatte zugeschlagen.

Wehren konnte sie sich nicht. Wäre der Kerl ein paar Minuten später erschienen, dann hätte sich das Geld im Tresor befunden. So aber lag es noch in der Kasse.

Es war nicht viel. Ein paar Tausend Pfund, auch Euros und Dollars. Aber sie wusste auch, dass schon für weniger Geld gemordet worden war. Die Welt war immer brutaler geworden, und eine kleine Filiale wie diese hier hatte eben nicht den entsprechenden Sicherheitsstandard. Man hatte immer davon gesprochen, Umrüstungen vorzunehmen. Es war nicht geschehen, und nun musste Kitty den Preis dafür zahlen.

Der Mann blieb ihr dicht auf den Fersen. Sie sah ihn nicht. Sie konnte ihn nur riechen. Seine Kleidung dampfte etwas aus, das nach zahlreichen Gewürzen roch und sich mit dem Schweißgeruch mischte.

Kitty Hanks stand an ihrem Platz, als ihr ein Leinenbeutel hingeschoben wurde.

»Einpacken! Alles!«

»Ja, ja!«

»Und beeil dich. Ich will hier nicht übernachten!«

»Schon gut…«

Die Kassenlade mit dem Geld hatte sie noch nicht abgeschlossen.

Kitty zerrte sie auf. In den Fächern verteilten sich die unterschiedlichen Geldscheine.

»Schnell!«

»Ja, ja…«

Es war für sie noch immer wie ein Traum. Wie oft hatte sie so etwas in Filmen gesehen. Aber auch bei den Fortbildungen waren die Mitarbeiter darauf hingewiesen worden, wie sie sich zu verhalten hatten. Das war immer so weit weg gewesen, und nun steckte sie selbst in der Situation und schaufelte mit zittrigen Händen die Scheine in den Leinenbeutel.

Die Messerspitze berührte jetzt ihren Rücken. Sie war auch durch den dünnen Stoff des Pullovers gedrungen, und sicherlich würde sich dort eine Blutperle zeigen.

Die Scheine fielen in den Beutel. Es klappte alles wie bestellt. Als hätte sie es geübt. Sogar das Kleingeld musste sie einpacken, und sie merkte, dass sich der Mann mit der Maske hinter ihr zuckend bewegte.

An der Tür blieb alles ruhig. Um diese Zeit tauchten keine Kunden mehr auf. Der Räuber hatte sich wirklich gut informiert.

»Fertig!« flüsterte sie.

»Sehr gut.«

In der Kasse lag tatsächlich kein Schein mehr. Nur ein Rest Kleingeld. Darauf verzichtete der Bankräuber großzügig.

Er schnappte sich den Leinenbeutel. Sein Atem ging noch heftiger.

Es war sicher kein Vergnügen, eine Maske zu tragen.

Kitty Hanks hatte es noch nicht geschafft, einen Blick auf das Gesicht zu werfen. Es war alles zu schnell gegangen.

»Du wirst dich jetzt minutenlang nicht bewegen!« flüsterte er.

»Sollte ich etwas anderes erfahren, komme ich zurück. Dann besuche ich dich privat mit meinem Messer…«

»Ja, ich habe verstanden.«

»Sehr gut!«

Der Mann zog sich zurück. Kitty stand hinter dem Tresen. Sie wunderte sich darüber, dass sie es geschafft hatte, sich aufzurichten.

Sie hätte selbst nicht gedacht, dass sie so viel Kraft aufbringen würde. Manchmal wuchs der Mensch eben über sich selbst hinaus.

Der Bankräuber ging zur Tür. Es war kein weiter Weg. Höchstens einige Meter. Noch bewegte er sich rückwärts, damit er die hinter der Scheibe stehende Frau sah. Sie war nicht dazu gekommen, einen Alarmknopf zu drücken, und eigentlich war für den Mann alles recht leicht gegangen. Er konnte sehr zufrieden mit sich sein.

Dass sich an der Glastür etwas bewegte, sah er nicht. Und auch nicht die Gestalt, die dort erschien. Sie war ganz in Schwarz gekleidet und erinnerte an einen düsteren Todesengel.

Die Tür schwappte auf.

Die Gestalt hatte freie Bahn.

Sie ging noch einen Schritt, dann hatte sie das Innere der kleinen Filiale betreten.

Genau in dem Augenblick war auch der Bankräuber misstrauisch geworden. Das fremde Geräusch ließ ihn auf der Stelle herumfahren.

Vor ihm stand eine Nonne!

Aber das war nicht alles. Mit den Fingern ihrer beiden Hände hielt sie zwei Gartenscheren fest…

***

Dieser Anblick war für den Bankräuber ebenso unwirklich wie für Kitty Hanks. Für so etwas gab es keine normale Erklärung. Der böse Albtraum hatte sich noch um einiges gesteigert. Während Kitty nichts mehr sagen oder von sich geben konnte, sah es bei dem Bankräuber anders aus. Er hatte seine Schrecksekunde schnell verdaut und war vor allen Dingen auf das Geld fixiert, das er nicht mehr aus den Händen geben wollte. Unter der Maske war ein Knurrlaut zu hören, dann zuckte die Hand mit dem Messer vor, und ein dumpf klingender Befehl durchbrach die Stille.

»Hau ab!«

Die Nonne schüttelte den Kopf.

»Verschwinde endlich!«

Unter der dunklen Haube zeichnete sich das Gesicht ab mit der sehr blassen Haut und den kaum zu erkennenden Lippen. Die ganze Gestalt wies eine Strenge auf, die bei einem Menschen gewissen Respekt hinterließ. Schon ihre Haltung deutete an, dass sie sich nicht so leicht übertölpeln lassen würde.

»Geh endlich!«

Der Bankräuber hatte den Befehl geschrien. Ein Zeichen dafür, dass er nervös geworden war.

Die Nonne schüttelte den Kopf.

»Dann nicht!« Der Mann riss sein Messer hoch. Er war bis an die Grenze gegangen. Nun aber kochte seine Wut über. Aus seinem Mund drang ein wilder Schrei, und er sprang auf die Nonne zu, die zunächst nichts tat, sich dann aber genau im richtigen Moment bewegte.

Ihre Arme schossen vor. Zugleich wurden sie hochgerissen, und die Gartenscheren waren länger als die Messerklinge.

Von zwei Seiten drangen sie in den Körper des Bankräubers. Er wurde zwischen Hüfte und Herzhöhe erwischt. Die Nonne gab noch mal Druck und trieb die zusammengeklappten Scheren noch tiefer in den Körper des Mannes, der dem nichts entgegenzusetzen hatte.

Sein Arm mit dem Messer fiel nach unten. Er stach sich die Klinge noch selbst in den rechten Oberschenkel, bevor er zusammenbrach.

Zwischen Tür und Kassentheke blieb er liegen.

Die Nonne hatte ihre Waffen wieder aus dem Körper gezogen. Sie hielt sie auch weiterhin fest. Dort, wo sich die beiden Hälften trafen und eine Spitze bildeten, tropfte das Blut zu Boden.

Der Bankräuber rührte sich nicht mehr. Er trug noch immer seine Maske. Nicht das leiseste Stöhnen war zu hören, und Kitty Hanks wurde erst jetzt richtig klar, dass ein Toter vor ihr lag. Es war etwas eingetreten, das sie sich nicht hatte vorstellen können, doch nun steckte sie mittendrin.

Und die Nonne war noch immer da!

Nonne? Nein, sie war mehr eine Mörderin, aber keine Nonne.

Nonnen taten so etwas nicht…

Dieser Gedanke beschäftigte Kitty Hanks. Trotzdem wusste sie, dass er falsch war. Sie hatte den Mord einer Nonne erlebt, und sie dachte daran, dass sie eine Zeugin war und die andere Seite auf keinen Fall eine Zeugin gebrauchen konnte. So etwas hatte sie gelesen und auch in den entsprechenden Filmen gesehen.

Kitty spürte sehr deutlich, dass sich in ihrem Innern der Druck verstärkte. Eine irrsinnige Angst hatte sie erfasst, die ihr den Schweiß aus den Poren trieb.

Die Nonne brauchte nur ein paar Schritte nach vorn zu gehen, um auch Kitty zu erreichen.

Sie tat es nicht. Ihr Verhalten war ein ganz anderes, von dem Kitty überrascht wurde.

Die Frau lächelte, und die Starre in ihrem Gesicht löste sich dabei auf.

Auf diese Weise bekam sie ein fast mütterliches Aussehen, und die folgenden Worte verstärkten diesen Eindruck noch, denn sie sprach mit einer weichen, sehr ruhigen und auch angenehmen Stimme.

»Du musst keine Angst haben, meine Liebe. Ich bin gekommen, um dich zu retten und den bösen Menschen hier zu bestrafen. Du sollst leben, aber er hat den Tod verdient.« Sie nickte, und es sah aus wie ein Abschied.

Es war auch einer, wie Kitty Hanks Sekunden später erlebte. Die Nonne drehte sich mit langsamen Bewegungen um, und Kitty schaute aus brennenden Augen auf ihren Rücken.

Dann ging sie weg.

Die Tür öffnete sich. Die Nonne trat hinaus in den anbrechenden Abend. Für Kitty Hanks verwandelte sie sich in einen dunklen Schatten, der gleich darauf geschluckt wurde, als hätte es ihn nie gegeben.

Aber es gab ihn.

Er hatte einen Toten hinterlassen. In diesem Fall war es die Leiche des Bankräubers. Sie lag auf dem Boden, und im Bereich der Hüften hatten sich die roten Lachen ausgebreitet.

Kitty hob im Zeitlupentempo ihre rechte Hand und strich über ihr Gesicht, als wollte sie das Bild wegwischen. Es war nicht möglich, der Tote blieb auf der Stelle liegen.

Endlich brach der Bann!

Kitty Hanks schrie wie noch nie in ihrem Leben!

***

Der Herbstwind fuhr durch die Wipfel der Bäume, rüttelte an den Blättern, ohne sie abreißen zu können. Nach dem heißen Sommer saßen sie noch zu fest an Ästen und Zweigen.

Die Bäume bildeten die Begleiter eines Wegs, der zu einem dunklen Gebäude führte, das ein Stück entfernt vom Turm einer Kirche überragt wurde.

Bei Anbruch der Dämmerung wirkte der Bau noch düsterer, aber seine Bewohner hatten auf das allmähliche Verschwinden des Tageslichts reagiert und in den Zimmern das Licht eingeschaltet.

Auf dem Weg war hin und wieder ein heller Punkt zu sehen, der mal schwächer aufglomm, bevor er für einige Sekunden wieder mehr Power bekam. Es war die Lampe eines Fahrrads, die in unregelmäßigen Abständen ihr Licht abgab, weil die Person, die auf dem Rad saß, verschieden stark in die Pedalen trat.

Aber sie fuhr weiter. Sie hielt nicht an, und sie näherte sich dem dunklen Gebäude.

Wer sie von dort aus beobachtet hätte, der hätte sie als eine dunkle Gestalt wahrgenommen, deren Umrisse sich ständig veränderten, was natürlich an der Kleidung lag.

Der Umhang, der Mantel, die Tracht – was auch immer – reichte der Frau vom Hals bis hin zu den Füßen. Zur Nonnentracht gehörte noch eine Haube, die allerdings dem Wind zum Opfer gefallen war.

Sie bedeckte den Kopf nicht mehr, sondern flatterte im Nacken.

Das Ziel der Person war der breite Bau, der an seiner Vorderseite so glatt aussah. Dass es an der Rückseite einen Nutz- und Blumengarten gab, darauf deutete an der Vorderseite nichts hin, und auch nichts ließ erkennen, dass es sich bei dem Gebäude um ein Kloster handelte.

Die Nonne strengte sich an. Sie fuhr die letzten Meter und war froh, aus dem Sattel steigen zu können. Das Fahrrad schob sie vor bis zur Wand und stellte es dort ab.

Das Betreten des Klosters verzögerte sich. Sie wollte erst mal Atem schöpfen. Die Fahrt war ein wenig anstrengend gewesen, aber sie hatte ihr auch gut getan. Überhaupt war an diesem Tag alles so gut verlaufen.

Wenig später schellte die Nonne an der Klostertür. Die dicken Mauern verschluckten das Geräusch der Klingel.

Innerhalb einer Minute wurde eine Luke in der Tür geöffnet. Der Ausschnitt eines Gesichts erschien, und ein halber Mund zeigte ein freundliches Lächeln.

»Da bist du ja, Clarissa.«

»Ja, wer sonst?«

»Wir haben dich erwartet.«

»Keine Sorge, ich komme stets zurück.«

»Warte, ich lasse dich ein. Die Oberin erwartet dich bereits. Du möchtest zu ihr kommen.«

»Ja, gern.«

Wie immer quietschte die Tür in ihren Angeln, als sie aufgezogen wurde. Das Gesicht der jungen Helferin war zu einem Lächeln verzogen. Ann arbeitete nur im Kloster. In der Nacht schlief sie bei sich zu Hause.

»Ich wundere mich, dass du noch hier bist«, sagte Clarissa.

»Ich werde auch gleich gehen. Ich habe nur noch einige Kerzen erneuert, das ist alles.«

»Sehr schön.«

»Sie werden jetzt, wo bald die dunkle Jahreszeit beginnt, wieder häufiger brennen.«

»Das ist gut.« Clarissa war an Ann vorbeigegangen und schaute zu, wie die Tür wieder geschlossen wurde. Die Nonne ließ ihren Blick streifen, und die Augen nahmen dabei einen harten Ausdruck an.

Es hatte sich nichts verändert. Es sah alles aus wie immer. Der große Raum im Erdgeschoss mit den fast kahlen Wänden und den wenigen spartanisch harten Stühlen, die neben der Treppe standen.

Das große Kreuz war ebenfalls nicht zu übersehen. Es bestand aus Holz. Es stammte aus Spanien, eine Mitschwester hatte es mal von einer Reise dorthin als Geschenk mitgebracht.

»Kann ich direkt zu ihr?«

»Ja, Clarissa.«

»Dann wünsche ich dir noch einen schönen Abend und eine geruhsame Nacht, Ann.«

»Danke, ich dir auch.«

»Werde ich haben.«

Clarissa machte sich auf den Weg. Die breite Steintreppe interessierte sie nicht. Sie führte hoch zu den Zimmern der Nonnen, die um diese Zeit leer waren, denn die meisten der Schwestern befanden sich in der Kirche.

Die Nonne schritt durch einen Flur, der nur spärlich erhellt war.

Die Haube, die wie eine Mütze aussah, bedeckte ihr braunes Haar.

Nur das Gesicht schaute hervor.

An einer breiten Tür blieb sie stehen. Dahinter lag das Büro der Oberin, die auf Clarissa wartete. Sie wusste, was sich gehörte, klopfte an und wartete zunächst die Antwort ab. Dann erst zog sie die Tür auf und betrat das Büro.

Wer es zum ersten Mal sah, der zeigte sich stets überrascht, denn der Raum hatte nicht viel Frommes an sich. Abgesehen vom Kreuz an der Wand war er sogar recht kahl, und an der gegenüberliegenden Seite, wo sich die Fenster befanden, stand der wuchtige Schreibtisch, hinter dem die Oberin Platz genommen hatte. In diesem Fall war die Platte ziemlich leer, denn der Computer war vor einem Tag abgeholt worden. Er musste repariert werden.

Auf einem Beistelltisch stand ein Fernseher mit Flachbildschirm.

Jemand, der dem Kloster sehr zugetan war, hatte ihn gespendet.

Die Oberin lächelte Clarissa entgegen. »Da bist du ja.«

»Hier ist meine Heimat. Wo sollte ich sonst hin?«

»Das stimmt auch wieder. Nimm Platz.«

»Danke.«

Vor dem Schreibtisch stand ein alter Stuhl mit hoher Lehne. Die Sitzfläche bestand aus Leder. Die Lehne des Stuhls war ebenfalls durch recht weiches Leder gepolstert.

»Möchtest du etwas trinken, Clarissa?«

»Einen Schluck Wasser, bitte.«

»Gern.« Aus einer Karaffe schenkte die Oberin Clarissa das Wasser ein.

Sie sagte dabei nichts, aber sie schaute ihre Mitschwester schon prüfend an.

Erst als Clarissa das Glas fast geleert hatte, stellte die Oberin eine Frage.

»Hattest du eine gute Zeit heute?«

»Ja, die habe ich gehabt.«

»Das freut mich für dich.«

»Ich konnte ein Leben retten.«

Die Oberin schwieg. Sie war eine Frau um die sechzig. Ihre Haut zeigte nur wenige Falten, sodass das Gesicht einen sehr frischen Eindruck machte. Sie hatte einen kleinen Mund und sehr flinke Augen, mit denen sie Clarissa anschaute.

»Fühlst du dich jetzt besser?«

»Ich denke schon.«

»War es schwer?«

Clarissa hob die Schultern. »Nein, das war es nicht, aber ich bin wieder einen großen Schritt weitergekommen.«

»Hat man dich gesehen?«

»Es ließ sich nicht vermeiden.«

Die Oberin hob ihre Augenbrauen an. »Und? Was meinst du? Wie siehst du die Sachlage?«

»Die Polizei wird eingeschaltet werden, aber das werden wir wie immer überstehen.«

»Bestimmt.« Die Oberin lächelte. »Man wird annehmen, dass jemand in das Kostüm einer Nonne geschlüpft ist. Man wird weiterhin nach einem Serientäter in diesem Outfit Ausschau halten. Die Wahrheit ist eben schwer zu begreifen.«

Clarissa nickte und sagte: »Es ist eine gute Tat gewesen. Ich spüre das. Ich fühle mich gut, und ich bin auf dem richtigen Weg, um meine Sünden vergessen zu machen.«

»Ja, das denke ich auch. Ich glaube schon, dass wir eine richtige Lösung gefunden haben.«

»Ja, Oberin. Anders geht es auch nicht.« Clarissa hob ihr Glas an und trank es leer.

Deshalb wartete die Oberin mit ihrer nächsten Bemerkung.

»Möchtest du noch mit uns gemeinsam speisen?«

»Ich denke nicht. Ich habe keinen Hunger. Ich werde auf mein Zimmer gehen und abwarten.«

»Willst du schlafen?«

Clarissa senkte den Blick. »Wenn ich kann und wenn man mich lässt, dann schon.«

»Das liegt einzig und allein an dir, meine Liebe. Was immer auch geschehen mag, ich weiß, dass wir auf dem richtigen Weg sind und diesen auch nicht verlassen werden.«

»Wie du meinst.« Clarissa lächelte plötzlich. »Ich bin froh, in dir eine Unterstützung gefunden zu haben.«

»Es gab keine bessere Möglichkeit. Du hast es nur gut gemeint, Clarissa. Ich bin noch immer davon überzeugt, dass du den Menschen einen großen Gefallen getan hast.«

Die Nonne nickte. »Ja, aber…«

»Kein Aber. Jetzt liegt es an dir, die Schuld zu tilgen, und du bist ja dabei.«

Clarissa presste für einen Moment die Lippen zusammen. Dann sagte sie: »Ich konnte heute nicht anders handeln. Es hat sich eben so ergeben. Ich musste es tun.«

»Niemand macht dir einen Vorwurf. Wir haben dich wieder aufgenommen, und es hat auch keiner etwas bemerkt.«

»Nur ich…«

Die Oberin schenkte ihr ein warmes Lächeln. »Das ist kein Problem. Damit wirst du – werden wir gemeinsam fertig. Morgen ist auch noch ein Tag, meine Liebe.«

Clarissa verstand, was damit gemeint war. Sie drückte sich von ihrem Stuhl in die Höhe und musste sich strecken, um sich wieder geschmeidig zu machen.

Auch die Oberin erhob sich. Sie spürte, dass Clarissa Trost brauchte. Deshalb ging sie um den Schreibtisch herum, nahm die Jüngere in die Arme und drückte sie fest an sich.

»Es wird sich alles richten«, flüsterte sie. »Schuld und Sühne liegen so dicht beieinander.«

»Ich weiß.«

»Dann geh jetzt bitte.«

Clarissa wusste nicht, ob sie froh sein sollte, ihr Zimmer betreten zu können. Irgendwie war sie es schon. Sie brauchte die Einsamkeit und wollte diese Zeit mit keiner anderen Person teilen.

Oberin Angela brachte sie noch bis zur Tür. Den weiteren Weg legte Clarissa allein zurück.

Mit bedächtigen Schritten ließ sie den Flur hinter sich. Vor der Treppe blieb sie für einen Moment stehen, ehe sie über die breiten Stufen nach oben schritt, wo die Zimmer der Schwestern lagen. Sie ging gebeugt, als läge eine schwere Last auf ihrem Körper. Ihre Blicke waren auf die dunklen Stufen gerichtet, und später, als sie den Flur durchschritt, lauschte sie dem Klang ihrer Schritte.

Ihr Zimmer lag irgendwo in der Mitte. Abgeschlossen war es nicht. Sie öffnete die Tür, betrat den Raum und überlegte, wie es weitergehen sollte.

Sie hätte sich an ihren Tisch setzen können, der in der Nähe des mit Büchern bestückten Regals stand. Stattdessen öffnete sie das schmale Fenster, schaute hinaus und atmete die kühle Herbstluft ein.

Es war dunkler geworden. Schatten glitten lautlos heran und ließen den Tag vergessen, der eine Mischung aus Sonne und Regen gebracht hatte.

Wenn die Nacht hereinbrach, weichten die Grenzen zwischen der Realität und dem Irrealen auf. Dann kam das zum Vorschein, was sich sonst verborgen hielt. Da erlebten die Seelen der Menschen eine Veränderung. Da brach sich das Unterbewusstsein freie Bahn, um die Menschen mit Erscheinungen und Albträumen zu quälen.

Clarissa wusste, dass sie zu den Menschen zählte, denen das immer wieder passierte. Sie konnte es nicht ändern. Es gehörte zu ihrem Schicksal. Bei diesem Gedanken schloss sie das Fenster, um die Nacht auszuschließen.

Sie schaute auf ihr Bett. Es war eine schlichte Liegestatt. Auch wenn es ein Himmelbett gewesen wäre, sie hätte sich beim Hinlegen nicht wohler gefühlt.

Wie lange dauerte die Nacht?

Für sie wahrscheinlich zu lange. Aber wer eine Schuld abzutragen hatte, durfte nicht daran denken…

***

»Wie heißen Sie noch?« fragte der Sergeant und schaute die blondhaarige Frau, die vor seinem Schreibtisch stand, scharf an.

»Mein Name ist Jane Collins. Sie können alles von meinem Ausweis ablesen.«

Der Sergeant, er hieß Mason Hall, nickte. »Steht alles superdeutlich auf dem Dokument.«

»Eben.«

Er nahm den Ausweis und reichte ihn Jane mit spitzen Fingern zurück. »Es gefällt mir trotzdem nicht, Miss Collins.«

»Was gefällt Ihnen nicht?«

»Dass Sie hier sind.«

Jane musste schlucken. Sie schüttelte den Kopf und merkte, dass in ihrem Innern der Zorn hochstieg. Was war dieser Polizist nur für eine verbohrte Person.

»Ich möchte Sie daran erinnern, dass dieses Land ein freies ist und jeder hingehen kann, wohin er will.«

»Das weiß ich.«

»Da bin ich ja beruhigt.«

»Aber es gibt Ausnahmen«, sagte der Mann. »Manchmal ist das so. Ich kann es auch nicht ändern.«

»Können Sie konkreter werden?«

»Gern. Sie sind hierher gekommen, um einen bestimmten Mann zu treffen.«

»Ja. Und zwar Curd Previne.«

»Genau das ist unser Problem.«

»Wieso?«

»Curd Previne wurde gestern Abend ermordet, Miss Collins. Sie können ihn nicht mehr treffen.«

Obwohl der Officer Jane keinen Stuhl angeboten hatte, musste sie sich erst mal setzen. Damit hatte die Privatdetektivin nicht gerechnet. »Und Sie sind sicher, dass es Previne gewesen ist?«

»Hundertprozentig.«

Jane Collins sagte erst mal nichts mehr. Das war ein Schlag mit dem Vorschlaghammer. Ihre Gedanken wirbelten, und sie schaute Mason Hall scharf an, der die Arme vor der Brust verschränkt hatte und sich recht lässig gab. Wer ihn nicht kannte, hätte ihn kaum für einen Polizisten gehalten. Das schmale Gesicht, der kahle Kopf und dazu der Knebelbart wiesen eher auf einen Künstler hin. Seine Augen waren dunkel und zeigten den Ausdruck eines gewissen Spotts.

»Wie ist das passiert?«

Mason Hall hob die Schultern. »Ich bin nicht berechtigt, Ihnen dar über Auskunft zu geben…«

Jane unterbrach ihn. »Hören Sie, das ist kein Spaß, und ich bin auch nicht zum Spaß hier. Ich habe einen Auftraggeber. Man zahlt mir ein Honorar dafür, dass ich Curd Previne finde.«

»Warum? Was hat er angestellt?«

»Unterschlagungen. Sein Arbeitgeber hat mich auf seine Spur gesetzt, und die habe ich hier in Thorpe gefunden. Das ist alles. Ich hatte vor, mit Ihnen zusammenzuarbeiten, aber dass Sie mir so kommen, das finde ich sehr ungewöhnlich.«

»Und jetzt ist er tot. Sie können Ihrem Auftraggeber sagen, dass er Previne vergessen kann.«

»Er hat hier gewohnt, nicht?«

»Ja, zur Untermiete.«

»Und wie ist er gestorben?«

»Man hat ihn ermordet, als er die kleine Filiale einer Bank überfiel.«

»Wer tat es?«

Hall hob die schmalen Schultern. Jane Collins glaubte ihm diese Geste nicht. Der Mann wollte nichts sagen. Er zeigte sich verstockt.

Jane sah ihm an, dass er sie am liebsten zum Teufel gewünscht hätte.

»Warum wollen Sie mir nichts sagen?«

»Weil es Sie nichts angeht, Miss Collins. Ihr Job hier ist erledigt. Nein – anders. Er hat noch gar nicht angefangen. So sehe ich die Dinge, und dabei bleibt es.«

»Meinen Sie?«

»Ja.« Er reckte sich im Sitzen. »Ich kann Ihnen nicht verbieten, sich hier im Ort aufzuhalten, das steht fest. Aber ich weiß verdammt genau, dass es hier nichts zu schnüffeln gibt. Sie sind keine Polizistin, merken Sie sich das. Und sollte ich feststellen, dass Sie sich trotzdem einmischen, gibt es Ärger.«

Jane hatte ihn reden lassen und legte auch jetzt eine Pause ein. Für ihren Geschmack zeigte der Mann eine Überreaktion, und sie wusste, dass dies einen Grund haben musste. Nur würde der Mann ihn ihr nicht nennen. Sie konnte sich zudem vorstellen, dass er selbst im Dunkeln tappte. Der Mord an Curd Previne schien ihm überhaupt nicht zu behagen.

»Sie haben mich verstanden, Miss Collins?«

»Sehr gut.«

»Dann…«

»Weiß man schon, wer es getan hat?« Jane hatte den Sergeant mit dieser Frage überrascht.

Er war schon dabei, eine Antwort zu geben, aber im letzten Augenblick riss er sich zusammen und schloss den Mund. Er brauchte eine kurze Pause um zu sagen: »Das geht Sie nichts an.«

Jane lächelte etwas mokant. »Ich bitte Sie, Sergeant. Sie dürfen nicht vergessen, wen Sie vor sich haben. Privatdetektive sind…«

»Schnüffler, nur Schnüffler!« zischte er. »Und jetzt möchte ich Sie bitten, mein Büro zu verlassen. Ich habe zu tun.«

»Natürlich, Sergeant, ich werde gehen.«

»Das wollte ich Ihnen auch geraten haben.«

Jane stand auf. »Aber wir sehen uns bestimmt noch«, sagte sie, und diesmal lächelte sie honigsüß.

Bevor Mason Hall etwas erwidern konnte, hatte sie sich umgedreht und war schon an der Tür.

Schnell hatte sie das Gebäude verlassen und ging ein Stück die Hauptstraße entlang. Auf der Fahrt in den Ort war ihr die Bankfiliale schon deshalb aufgefallen, weil sie geschlossen war und ein Mensch in der Uniform eines Polizisten davor gestanden hatte. Curd Previne hatte sie also überfallen.

Ein normaler Überfall oder nicht?

Jane Collins hatte durchaus ihre Zweifel. Ihr Gefühl sagte ihr, dass mehr dahintersteckte. Hier wurde etwas unter der Decke gehalten, das nicht ans Tageslicht kommen sollte und durfte.

Aber warum?

Jane sah ein, dass ihre Möglichkeiten begrenzt waren. Aber es gab jemanden, bei dem das nicht so war. Der Mann war ihr bester Freund und hörte auf den Namen John Sinclair…

***

Eigentlich empfand sie ihr Zimmer als groß genug. Aber es gab auch Zeiten, da dachte sie anders darüber. Da spürte sie dann eine gewisse Enge, als würden sich die Wände aufeinander zu bewegen, um sie irgendwann zu erdrücken.

So erging es Clarissa an diesem Abend. Sie sah die Vorzeichen als nicht gut an, denn das Gefühl der Beklemmung bedeutete wiederum, dass sie keinen Schlaf bekam. Oder so gut wie keinen, denn wenn sie in den Schlummer fiel, kamen die Anderen.

So nannte sie die Besucher.

Die Anderen. Die Wesen von einer fremden Seite. Die Gestalten, die es eigentlich nicht auf dieser Welt geben dürfte und die ein Reich verlassen hatten, das jenseits der begreifbaren Normalität lag.

Noch war es nicht so weit. Noch hatte sie Ruhe, aber sie wusste, dass diese nicht lange andauern würde. Nicht nach der Tat, mit der sie eigentlich nur Gutes hatte vollbringen wollen.

Sie war allein in ihrem kleinen Zimmer. Clarissa fühlte sich dennoch beobachtet. Aus dem Unsichtbaren starrten zahlreiche Augenpaare zu ihr hin, um jede ihrer Bewegungen genau zu registrieren.

In Clarissas Kehle lag eine Trockenheit, die sie mit einem Schluck Wasser bekämpfen wollte. Die Flasche stand auf der kleinen Kommode neben dem Bett. Sie ging darauf zu und fixierte sie. Es kam ihr vor, als würde sie sich bewegen, leicht zittern, wie von einer unsichtbaren Hand angestoßen.

Die Nonne griff nach der Flasche. Auf ein Glas verzichtete sie. Das Wasser trank sie in langen Schlucken. Obwohl es lauwarm war, wurde sie davon erfrischt.

Als sie die Flasche wieder an ihren Platz gestellt hatte, ging es ihr besser. Da sie schon auf dem Bett hockte, war es für sie kein Problem, die Hand unter das Kopfkissen zu schieben. Dort lag etwas, das offiziell nicht an der Wand oder der Tür hängen sollte. Die Oberin sah dies nicht so gern. Es war ein viereckiger Spiegel. Die Schalenleuchte unter der Decke gab genügend Licht, sodass sich die Nonne klar im Spiegel sah.

Sie sah das Gesicht einer fünfunddreißigjährigen Frau, deren Haut keine Schminke zeigte, wohl aber eine Anzahl brauner Sommersprossen, die sich auf der Stirn stärker abmalten als auf den Wangen. Eine gerade Nase, ein schmaler Mund, ein weiches Kinn. Sie war mit ihrem Aussehen nie richtig zufrieden gewesen, doch in ihrem Alter hatte sie sich daran gewöhnt.

Ihre Augen waren braun, ebenso wie ihre Haare.

Wer bin ich?, fragte sie sich.

Die Antwort wäre einfach gewesen, aber sie konnte ihr nicht zustimmen. Sie sah sich nicht als Mörderin an. Sie war eine Retterin, denn allein durch ihr Eingreifen war die junge Frau noch am Leben.

So jedenfalls dachte sie. Dass der Bankräuber bereits dabei gewesen war, die Filiale zu verlassen, interessierte sie nicht. Er hatte in ihren Augen den Tod verdient und sie hoffte, durch diese Tat wieder einen Teil ihrer Schuld abgetragen zu haben.

Den Spiegel brauchte sie nicht mehr und schob ihn unter das Kopfkissen. Dort sollte er zunächst mal liegen bleiben.

Dann stand sie auf. Die anderen Mitschwestern hatten sich jetzt in dem großen Essraum versammelt. Zu hören war nichts. Das gemeinsame Essen bedeutete auch Schweigen, und das wurde sehr ernst genommen.

Hunger verspürte sie keinen. Sie würde erst am anderen Morgen wieder zum Frühstück erscheinen. Dabei hoffte sie, dass alles normal ablaufen würde nach der noch zu überstehenden Nacht.

Normalerweise legte sie ihre Nonnentracht ab, wenn sie ins Bett ging. Heute verzichtete sie darauf und entfernte nur die Haube von ihrem Kopf.

Danach legte sie sich wie immer auf den Rücken. Das Licht hatte sie zuvor ausgeschaltet. Die Dunkelheit begleitete sie bei ihren schweren Gedanken, bis die Macht des Schlafs sie vielleicht übermannen würde.

Das Fenster zeichnete sich als eine viereckige Erhellung im Mauerwerk ab.

Wer als Fremder ihr Zimmer betrat, dem fiel zunächst nichts auf.

Erst beim zweiten Hinschauen hätte er festgestellt, dass hier kein Kreuz an der Wand hing wie in allen anderen Zimmern.

Clarissa hatte es nicht haben wollen. Sie schämte sich. Erst wenn alles vorbei war, würde sie es wieder aufhängen. So jedenfalls lautete ihr fester Vorsatz.

Die Zeit verrann. Langsam oder schnell wie immer, aber Clarissa fühlte sich wie in einem Zeitloch steckend. Sie selbst konnte es nicht erklären, es war einfach so, und es hing mit ihrem besonderen Leben und Schicksal zusammen.

Clarissa wartete auf das Andere, auf die Anderen und vor allen Dingen auf Vergebung. Sie war sich sicher, dass sie kommen würden. Sie würden zu ihr schleichen, sie würden um sie herumtanzen.

Sie würden sie mit ihren zuckenden Bewegungen belästigen, und sie wusste nicht, woher sie kamen.

Vielleicht aus ihrem Unterbewusstsein. Vielleicht auch aus dem Reich der Toten, wo nicht alle Seelen ihre endgültige Ruhe fanden, wie sie am eigenen Leib erfahren hatte.

Und es würden wieder die Träume über sie kommen. Keine richtigen Träume – mehr Tagträume in der Dunkelheit. Diese Träume entsprachen der Realität, die ihr Gedächtnis gespeichert hatte.

Die Ruhe tat ihr gut, und sie lag auch absolut still in ihrem Bett.

Die alte Matratze war schon etwas durchgelegen, aber das machte ihr nichts aus.

Wie immer wurden ihr die Augen schwer. Clarissa bemühte sich auch nicht, sie offen zu halten. Sie schlief ein.

Das war bei ihr wie ein Wegsacken, denn plötzlich war sie nicht mehr vorhanden.

Ein Körper, der auf dem Bett lag und träumte. Starr wie eine Leiche, aber in ihrem Kopf entstanden wieder die Bilder, die die Realität wiedergaben…

***

Ein Krankenzimmer.

Nicht eben groß, nicht gut möbliert. Alte Möbel standen herum.

Fotos auf einem Regal. Sie alle zeigten die Frau, die im Bett lag, in den Jahren, als sie noch jung und glücklich gewesen war.

Das stimmte nicht mehr.

Jetzt war sie fast neunzig, lag nicht im Krankenhaus, sondern in dem Pflegeheim vor der Stadt, als hätte man sie und die anderen Alten einfach abgeschoben.

Die alte Frau war krank, sogar sehr krank. Aber sie hatte ein starkes Herz, das einfach nicht aufhören wollte zu schlagen.

Das Bett hatte sie schon seit Monaten nicht mehr verlassen. Sie wurde gefüttert und gewaschen, alles in diesem Bett. Man schnitt ihr die Haare, und auch die Nägel an den gichtkrummen Fingern.

Jeder wünschte ihr ein schnelles Ende, damit die Leiden aufhörten, denn der bösartige Krebs brachte immer wieder die Schmerzen mit.

Sprechen fiel der Frau oftmals schwer. Hin und wieder drang dann ein kratziges Flüstern aus ihrem Mund, und wenn die Worte durch einen Zufall zu verstehen waren, dann redete sie vom Tod und vom Himmel, der sie endlich zu sich holen sollte.

Er tat es nicht. Der Herrgott wollte sie noch nicht. Er hatte einfach kein Erbarmen mit ihr.

Und so siechte sie weiter dahin, und alles Flehen hatte bei den Pflegekräften nur Kopf schütteln ausgelöst.

Ob es Tag war oder Nacht, die Greisin wusste es nicht. Sie vegetierte dahin. Hin und wieder wurde die Eintönigkeit durch den Besuch des Pflegepersonals unterbrochen.

So auch in dieser Nacht.

Die Frau hatte nicht bemerkt, dass jemand das Zimmer betreten und die Tür wieder lautlos hinter sich geschlossen hatte. An der Wand gab es eine alte Leuchte, die einen gedämpften Schein abgab, der aber ausreichte, um das Bett und die darin liegende Frau zu erkennen.

So gut wie lautlos ging die Besucherin auf das Bett zu und blieb dort in Brusthöhe der Alten stehen.

Die Greisin war noch wach. Das bleiche Haar umgab den Kopf wie ein dünner Flaum. Die Augen und der Mund waren eingefallen, aber die zittrigen Lippen bewegten sich.

»Clarissa, sind Sie es?« fragte sie mit überraschend klarer Stimme.

»Ja, Mrs. Cunningham.«

»Und…?«

»Ich wollte nur nach Ihnen schauen und Sie fragen, wie es Ihnen geht.«

Die Reaktion bestand aus einem Lachen oder Husten. So genau war das nicht zu unterscheiden.

»Bitte, Mrs. Cunningham, strengen Sie sich nicht an. Ich…«

»Nein, nein, schon gut – froh, dass Sie hier sind.«

»Möchten Sie vielleicht etwas trinken?«

»Ja – bitte…«

Das Wasser stand immer bereit. Clarissa goss etwas davon in eine Trinkschale, stellte das Kopfende des Bettes ein wenig höher und setzte die Schale an die rissigen und blassen Lippen der Frau.

Mrs. Cunningham trank. Sie schlürfte das Wasser, von dem auch ein Teil an ihrem Kinn entlang nach unten rann. Clarissa wischte es nach dem Trinken weg.

»Geht es Ihnen jetzt besser?«

»Ja, das war schön…«

»Gut, dann…«

»Nicht gehen, Clarissa, nicht gehen. Ich muss Ihnen noch etwas sagen. Ich habe es Ihnen schon oft gesagt, aber in dieser Nacht ist es mir besonders ernst.«

»Bitte.«

»Ich – ich – will sterben«, brachte sie mühsam hervor. »Ja, ich möchte nicht mehr leben. Die Schmerzen und der Teufel Krebs machen mich fertig. Sie fressen mich von innen her auf. Es nutzt auch nichts, wenn Sie mir Morphium geben, ich will einfach nicht mehr länger auf dieser Welt bleiben. Verstehen Sie das?«

»Ich versuche es.«

»Dann helfen Sie mir!« Die Greisin drehte den Kopf etwas zur Seite, damit sie der Schwester ins Gesicht schauen konnte. Sie wollte dadurch ihren Wunsch noch stärker verdeutlichen.

»Wie ernst ist es Ihnen damit?«

»Sehr ernst. Sie – Sie – sind ein Engel, Clarissa. Aber bitte, werden Sie zu meinem Todesengel. Ich will nicht mehr leben. Ich will zu meinem Mann und meinen Geschwistern. Ich weiß, dass sie auf mich warten…«

»Schon gut, Mrs. Cunningham.«

»Haben Sie mich denn verstanden?«

»Das habe ich.«

»Würden Sie es tun?«

Clarissa schwieg.

»Würden Sie jetzt und hier für mich den Engel spielen? Es ist doch alles so leicht. Sie brauchen nur ein Kissen zu nehmen, verstehen Sie? Nur ein Kissen. Ich bitte Sie darum…«

Clarissa überlegte. Dabei drehte sie sich zur Seite. Neben dem Fenster stand ein alter Sessel. Auf dem Polster lag ein schweres Kissen mit einem Samtbezug.

Es ist wirklich einfach!, dachte Clarissa. Ganz leicht. Und wenn die Frau es will, dann sollte man sie erlösen, dann sollte man wirklich bei ihr den Engel spielen.

Sie wusste nicht, dass sie zwei Schritte gegangen war. Vor dem Sessel fand sie sich wieder und starrte das dunkle Kissen an. Alles andere folgte irgendwie automatisch. Sie nahm das Kissen hoch und wunderte sich, wie schwer es in ihren Händen lag.

Sie drehte sich um und ging zum Bett zurück. Mrs. Cunningham lag noch immer so auf der Seite, dass sie Clarissa anschauen konnte.

»Ja«, flüsterte sie schwach. »Ja, meine Liebe, so habe ich es gemeint. Du bist der Engel, der mich in ein anderes Reich führen wird, wo es keine Schmerzen mehr gibt…«

»Ja«, wiederholte Clarissa, »ich bin der Engel, ich verspreche es.«

Fast sanft drückte sie das Kissen auf das Gesicht der alten Frau.

Und auch später benötigte sie keinen großen Druck. Sie wartete nur ab und stand da wie zu Eis geworden.

Irgendwann hob sie das Kissen wieder an. Die alte Mrs. Cunningham lag noch immer in ihrer Position. Ihr Gesicht mit dem offenen Mund zeigte einen eingefrorenen Ausdruck. Sie sah aus wie jemand, der beim letzten Atemzug gestorben war.

Clarissa wollte auf Nummer Sicher gehen. Aus ihrer Tasche holte sie einen kleinen Spiegel und hielt ihn vor die Lippen der alten Frau.

Nichts beschlug die Oberfläche. Der Spiegel blieb glatt. Ohne einen Dunstschleier.

Mrs. Cunningham lebte nicht mehr. Die Tat hatte bei ihr keine Spuren hinterlassen.

Clarissa ging zum Sessel und legt das Kissen wieder in seine Lage zurück. Danach verließ sie das Zimmer, und auf ihren Lippen lag ein zufriedenes Lächeln…

***

Die Nonne schreckte hoch.

Da war er wieder gewesen, dieser verfluchte Wahrtraum. Obwohl sie sich darauf vorbereitet hatte, weil er oft wiederkehrte, konnte sie sich damit nicht abfinden. Noch im wachen Zustand sah sie das Gesicht der alten Frau vor sich, und das wollte auch nicht so schnell wieder verschwinden.

Clarissa setzte sich hin. Wie immer nach diesem Traum war sie schweißnass. Er hatte sie wahnsinnig stark mitgenommen. Die erlebte Realität kehrte immer wieder zurück, und sie wusste auch, dass dies nicht der einzige Traum war, der sie quälte.

Es gab noch andere.

Immer wieder stand sie darin im Mittelpunkt. Denn sie war der Todesengel. Nur sie allein, keiner sonst.

Die Nonne schlug die Hände vor ihr Gesicht. Sie blieb so sitzen und schüttelte einige Male den Kopf, aber die Bilder verschwanden nicht. Sie würden erst ausradiert werden, wenn sie das getan hatte, was sie tun musste.

Nach einer Weile legte sie sich wieder zurück. Sie wusste genau, dass die Nacht noch nicht ihr Ende gefunden hatte. Es würde, so weitergehen, man würde sie nicht tief und fest schlafen lassen. Es gab die anderen Kräfte, die dagegen standen.

Ihr Kopf drückte das Kissen ein, und wieder lag sie in der gleichen Position und starrte gegen die Decke, wobei sie genau wusste, dass sie nicht einschlafen würde, denn sie würde Besuch bekommen.

Oder war er schon da?

Der Gedanke daran bereitete ihr Unbehagen. Ihr Herz schlug wieder schneller, und jeden Schlag erlebte sie als hartes Klopfen.

Mit weit geöffneten Augen schaute sie zur Zimmerdecke. Sie dachte daran, dass es dort beginnen würde, denn so hatte es immer angefangen.

Und nun?

Den Traum hatte sie noch nicht ganz verdaut. Das war nichts Neues. Er wirkte noch über eine gewisse Zeit nach, nahm jedoch immer mehr ab, bis er schließlich verblasst war.

Und so wartete sie weiter. Der Gedanke, dass nichts passieren würde, kam ihr erst gar nicht. Es war immer so gewesen, und so würde es auch weiterhin bleiben.

Mrs. Cunningham war die Erste gewesen. Innerlich lachte sie auf.

Auch jetzt wunderte sie sich darüber, wie einfach es gewesen war, die Frau ins Jenseits zu befördern. Einfach nur das Kissen lange genug auf dem Gesicht liegen lassen.

Bei Mrs. Cunningham war es nicht geblieben. Es gab so viele Heime und auch so viele alte Menschen, die am Leben gelassen wurden, obwohl sie lieber tot gewesen wären.

Und so war der Engel öfter zum Todesengel geworden. Clarissa hatte nie mehr als zwei Taten in einem Heim begangen. Danach hatte sie stets ihre Stelle gewechselt. Sie hatte schließlich nicht auffallen wollen, und sie war auch nicht aufgefallen.

Zumindest nicht den Menschen. Aber da gab es etwas, das schlecht zu erklären war und in jedem Menschen steckte. Mann nannte es das Gewissen, und das hatte sich bei Clarissa auf eine besondere Weise gemeldet. Sie wusste nicht, ob es noch einen zweiten Menschen gab, der so davon gequält wurde. Und das Gewissen hatte sich nicht nur bei ihr gemeldet, es war zudem auf eine bestimmte Art aktiv geworden. Es hatte ihr die Folgen dessen geschickt, was sie getan hatte. All die verlorenen Seelen der Menschen, die sie getötet hatte. Und das waren nicht wenige.

Clarissa hatte nach einem Ausweg gesucht. Bis ihr das Kloster eingefallen war. Oberin Angela kannte sie aus einem Heim, wo sie Krankenbesuche gemacht hatte.

Sie hatte Angela ins Vertrauen gezogen. Beide Frauen hatten sehr lange und intensive Gespräche miteinander geführt und waren auch zu einem Ergebnis gekommen.

Für Clarissa stand das Kloster offen. Sie wurde mit weiten Armen aufgenommen, auch wenn sie keine Nonne war, nicht mal Novizin.

Doch wo der Wille stark ist, da gibt es auch einen Weg, und den hatten beide Frauen gefunden.

Aber die Oberin hatte auch etwas Bestimmtes erwähnt. Es gab nicht nur die Schuld, es gab auch die Sühne oder die Buße. Und die würde sie leisten müssen, daran ging kein Weg vorbei.

Clarissa war auch bereit dazu. Sie wollte büßen. Sie hatte Menschenleben vernichtet, jetzt musste sie welche retten, und dafür würde sie jeden Weg gehen.

Es wurde kälter.

Ein Schauer rann über Clarissas Körper. Selbst in der Tracht fror sie, denn diese Kälte war nicht normal und konnte auch nicht in Graden gemessen werden.

Es war die andere Kälte. Eine Kälte, die bestimmte Wesen mitbrachten, deren Heimat nicht die Welt der Menschen war. Clarissa tat nichts dagegen. Sie hätte sich gern versteckt, doch es gab keinen Ort, an dem man sie nicht gefunden hätte. Deshalb spielte es keine Rolle, ob sie nun im Zimmer blieb oder nicht.

Clarissa zog die Arme an. Sie nahm die Haltung eines Embryos im Mutterleib ein. Ihre Augen standen noch immer weit offen, ihr Atem ging schwer, und wenig später erlebte sie den ersten Angriff der Wesen, die ihr so unerklärlich waren, die sie weder fassen noch greifen oder festhalten konnte, die aber trotzdem bei ihr waren und sie quälten.

Die ersten Stimmen erwischten sie. Es waren mehr Laute, sehr hoch, schrill und anders.

Clarissa war trotzdem in der Lage, einen Unterschied zu machen.

Hörten sich die schrillen Laute positiv oder negativ an?

Nein, es waren negative. Wie ein elektronisches Fluchen, eine Folter im Kopf und in den Ohren, der sie nicht entgehen konnte, obwohl sie sich die Ohren zuhielt.

»Du hast es getan!«

»Du trägst die Schuld!«

»Du hast deine Sühne nicht vollbracht!«

»Wir wollen aber Ruhe haben!«

»Hilf uns! Du hast uns schon einmal geholfen! Jetzt ist es noch wichtiger…«

Clarissa hörte die Worte nicht. Aber sie waren in ihrem Kopf und sie verstand den Sinn. Sie wusste nie, wie lange die Qual anhielt.

Das konnten ein paar Minuten sein, aber auch über Stunden gehen.

In dieser Nacht allerdings stand das Glück auf ihrer Seite. Ob es daran lag, dass die Zimmertür geöffnet wurde, wusste sie nicht, aber die Botschaften hörten schlagartig auf.

Dafür vernahm Clarissa die Stimme der Oberin.

»Bist du schon eingeschlafen?«

Sie gab keine Antwort. Clarissa musste erst mit ihrer neuen Situation zurechtkommen. Sie lag wieder in einer normalen Umgebung.

Es gab keine Stimmen mehr, die sie quälten. Sie brauchte auch nicht mehr länger in der Fötushaltung zu bleiben und konnte die Beine wieder ausstrecken, was sie auch tat.

Ihr Gehör war sehr empfindlich geworden. Deshalb vernahm sie auch die Schritte, die sich ihrem Bett näherten, und merkte dann, wie sich jemand auf die Matratze setzte.

Eine Hand legte sich auf ihre Schulter, und Clarissa drehte sich auf den Rücken.

Das Gesicht der Oberin schaute auf sie nieder. Angela lächelte sie an. »Es ist alles gut«, flüsterte sie.

»Meinst du?«

»Ja, ich spüre es. Sie sind doch weg – oder?«

Clarissa bewegte nach dieser Frage ihre Augen. Nirgendwo im Raum war etwas Feindliches zu sehen. Jetzt erkannte sie, dass die Oberin ein Windlicht mitgebracht hatte. Es stand auf dem Boden.

Die Kerze in dem Glasgefäß brannte ruhig und verbreitete ihren Schein.

Keine Stimmen mehr. Keine fremde Schatten, sie sich gierig auf sie stürzen wollten. Es war alles okay und auf eine gewisse Weise auch beruhigend.

Angela strich über die Stirn der Nonne und wischte dort die Schweißperlen weg. Hin und wieder zuckten Clarissas Lippen. Ihr Mund war trocken, deshalb fiel es ihr schwer, ein Wort zu sagen.

Angela merkte es. Sie gab ihr einen Schluck Wasser zu trinken. Danach ging es Clarissa besser.

»Und jetzt…?«

Clarissa hielt sich mit beiden Händen am linken Arm der Oberin fest. »Sie waren wieder da.«

»Ja, ich dachte es mir.«

»Die Schatten – die Geister – sie geben einfach keine Ruhe. Sie sind überall. Sie erscheinen plötzlich, als würden sie von der Decke fallen und aus den Wänden kommen. Sie quälen mich, sie sprechen mit mir, ich kann sie hören. Sie wollen Sühne.«

»Ja, weil sie keine Ruhe finden. Du hast dafür gesorgt. Du hast sie als Menschen getötet, Clarissa. Du hast ihnen einen Gefallen getan, ihren Seelen aber nicht. Und das ist das Problem, das gelöst werden muss. Alles andere ist nicht wichtig. Du musst büßen und sühnen, und du musst es auf deine Weise tun. Leben retten, Clarissa…«

»Das habe ich getan.«

»Ja, nur reicht es nicht.« Die Oberin schaute Clarissa sehr ernst an.

»Es reicht nicht«, wiederholte sie.

»Dann muss ich weitermachen?«

»Ja.«

»Und wen?«

»Ich weiß es nicht. Ich kann es dir beim besten Willen nicht sagen. Du wirst die Augen offen halten und die Menschen beobachten. Dann wirst du schon Bescheid wissen.«

»Schlechte Menschen sollen sterben, nicht wahr?«

»So muss man das sehen.«

»Gibt es denn genug davon?«

Die Oberin lachte auf. »Und ob es die gibt. Auch hier, das weißt du. Das haben wir erlebt. Und sollte erneut etwas geschehen, wirst du eingreifen müssen.«

»Ja, das tue ich.« Clarissa verzog das Gesicht. Sie sah aus, als wollte sie anfangen zu weinen. Sie schluckte, sie schüttelte den Kopf und schaute zum Fenster. »Da draußen, da sind sie. Da haben sie freie Bahn, ich weiß es. Dort lauern sie auf mich, aber ich lauere auch auf sie, das kannst du mir glauben…«

»Ich weiß, aber du musst auch daran denken, dass bald alles vorbei ist. Du hast hier im Kloster deinen Platz gefunden, und wenn du alles gesühnt hast, dann kann dir niemand mehr etwas antun. Dann wirst du auch von den Boten aus dem Jenseits in Ruhe gelassen. Sie müssen nur zufrieden gestellt werden, das ist alles.«

Clarissa konnte wieder lächeln. Mit leiser Stimme sagte sie: »Es tut gut, dich so sprechen zu hören. Ja, es tut wirklich gut, das kann ich beschwören.«

»Danke, ich danke dir.«

Die Oberin schaute sich im Zimmer um. »Soll ich noch länger bei dir bleiben?«

»Nein, das ist nicht mehr nötig. Sie haben mich schon besucht. Ich denke, dass ich nun meine Ruhe habe. Erst in der nächsten Nacht werden sie zurückkehren, das weiß ich, das war immer so…«

Eine Hand strich über Clarissas braunes Haar. »Bis dahin vergeht noch viel Zeit. Vielleicht wirst du erneut Gelegenheit bekommen zur Sühne. Das wünsche ich dir von Herzen.«

»Danke.«

Obwohl beide Frauen über einen Mord gesprochen hatten, dachten sie nicht an ein Verbrechen.

Es war die Sühne, nichts anderes. Taten, die jemanden befreiten, damit er wieder ohne Druck leben konnte.

Die Oberin stand auf. »Ich werde später noch einmal nach dir schauen«, sagte sie mit leiser Stimme.

»Danke.«

»Jetzt solltest du schlafen.« Angela hob das Windlicht an und ging zur Tür.

Clarissa blieb allein auf ihrem Bett liegen. Sie schaute gegen die Decke, und sie wusste, dass sie schlafen wollte. Aber es war nicht möglich. Ihre Augen blieben offen. Sie dachte an das Erlebnis mit diesen Gestalten und setzte sich plötzlich mit einer ruckartigen Bewegung auf.

Es war ihr anzusehen, dass sie einen Entschluss gefasst hatte. Sie stieg aus dem Bett, bückte sich und schob ihre Hände unter das Bett, um dort etwas hervorzuholen, was sie da versteckt hatte.

Zwei Gartenscheren…

***

Der Herbst war da!

Noch nicht mit voller Kraft, also Sturm und Regen, aber er ließ sich nicht mehr verleugnen. Auch wenn die Sonne schien, so hatte sie den Großteil ihrer Kraft verloren, und die Natur war nicht mehr in der Lage, sich mit ihren wärmenden Strahlen voll zu saugen. Erste Blätter fielen, nachdem sie eine andere Farbe bekommen hatten, und besonders in den Morgenstunden bildeten sich die Oktobernebel.

Hätte man mich gefragt, ich hätte eine sehr optimistische Antwort gegeben, was den Herbst anging, denn ich war froh, dass der Sommer mit seinen heißen Temperaturen hinter uns lag und ich wieder durchatmen konnte. Da brauchte man in den Büros auch keine Klimaanlagen mehr, das Leben lief wieder seinen normalen Gang.

Ich war ins Büro gefahren. Suko würde erst am Nachmittag kommen. Er musste zu einer Beerdigung. Ein Bekannter war gestorben.

Jemand aus China Town, den er gut gekannt hatte. Shao hatte ihn begleitet.

So durfte ich mir mit Glenda Perkins allein die Zeit vertreiben, was sicherlich amüsant gewesen wäre. Nur war sie an diesem Tag zwar da, aber nicht anwesend. Sie hatte an einem Kursus teilnehmen müssen, in dem es darum ging, sich mit neuen Computerprogrammen zu beschäftigen. Ich dankte dem Himmel dafür, dass ich davon verschont blieb.

In einem stillen Büro zu sitzen war neu für mich. So musste ich mich schon mit mir selbst beschäftigen, was kein Problem war, denn ich ging die Meldungen durch, die immer auf meinem Schreibtisch landeten, sauber ausgedruckt und gut lesbar.

Dabei ging es um die mehr oder weniger schweren Gesetzesübertretungen der vergangenen beiden Nächte. Es waren Fälle, die mich zwar nichts angingen, aber hin und wieder entdeckte ich Hinweise oder Spuren, die mich zu einem Fall führten. Deshalb war es wichtig, dass ich mir alles gut durchlas.

Meldungen sind keine Romane und können durchaus langweilig werden, was ich wieder erlebte. So war ich deshalb auch froh, nach über einer Stunde eine Pause einlegen zu können.

Die Ruhe des Büros war wirklich einmalig. Und wer es gewohnt ist, Action am Tag zu erleben, der kommt mit dieser Stille schlecht zurecht.

So erging es auch mir irgendwie. Ich wurde träge, und dann tat ich etwas, was dem Vorurteil über Beamte entgegenkam. Ich legte meine Beine hoch, entspannte mich und schloss die Augen.

Nur ein paar Minuten so sitzen bleiben und relaxen.

Das war nicht möglich, denn mir fielen die Augen zu, und prompt schlief ich ein.

Bis sich das Telefon meldete und mich aus dem tiefen Schlummer riss. Ich schreckte hoch. Hätte sich dicht über mir eine Decke befunden, ich wäre bestimmt mit dem Kopf dagegen gestoßen. So aber schaute ich mich leicht verwirrt um, hörte dem störenden Geräusch weiterhin zu und wusste erst nach einigen Sekunden Bescheid, wo ich mich tatsächlich befand.

»Himmel!« flüsterte ich und schüttelte den Kopf. Erst dann griff ich zum Hörer.

»Ich dachte schon, du wärst gar nicht da«, sagte die Anruferin mit einem leicht drohenden Unterton in der Stimme.

»Für dich bin ich doch immer da, Jane!«

»Nana, nicht so dick.«

»Worum geht es?«

»Zum einen muss ich dir sagen, dass ich nicht aus London anrufe, sondern aus einem Ort, der Thorpe heißt.«

»Kenne ich nicht.«

»Habe ich mir gedacht. Er liegt nicht weit von London entfernt. Etwas südwestlich von Staines.«

Das war mir ein Begriff. Ich sagte es Jane Collins und fragte: »Hast du nur angerufen, um mir das zu sagen?«

»Bestimmt nicht. Das kannst du dir ja denken.«

»War nur eine Frage.«

»Ich bin auch nicht privat unterwegs, sondern habe einen Auftrag. Ich sollte einen Mann namens Curd Previne finden und habe ihn auch gefunden. Nur ist er tot. Er wurde ermordet. Bei den zuständigen Dienststellen bekam ich keine Antwort über ein Motiv oder über den eventuellen Täter. Man hat mich praktisch rausgeworfen.«

»Verstehe«, sagte ich, »und jetzt soll ich dir helfen, mehr über diesen Fall herauszufinden.«

»Das wäre super.«

»Wie hast du dir das vorgestellt?«

»Indem du recherchierst und mich danach wieder anrufst. Bei dieser Tat ist bestimmt nicht alles in Ordnung gewesen. Das habe ich einfach im Gefühl. Der Polizeiposten hier hat geblockt. Ich nehme an, dass deine Kollegen aus Staines den Fall untersucht haben. Du könntest dort ja mal anrufen.«

»Für dich tue ich doch alles. Aber ist der Fall damit für dich nicht erledigt? Warum willst du da nachhaken? Ich kann mir nicht vorstellen, dass dein Auftraggeber dich noch weiterhin beschäftigen wird.«

»Stimmt, John, ich könnte wieder zurück nach London fahren. Aber ich habe einfach eine Ahnung, dass etwas nicht stimmt. Dieser Previne ist während eines Banküberfalls getötet worden. Er drang hier in eine kleine Filiale ein, und da passierte es dann.«

»Wurde er von einem Kollegen erschossen?«

»Nein. Es ist anders gewesen, aber niemand ist mit der Sprache heraus gerückt.« Sie atmete laut. »Und weil das so ist, weil man mauert, gehe ich davon aus, dass dieser Mord nicht normal war, John.«

»Okay, Jane, ich werde mich darum kümmern.«

»Danke, ich warte.«

Ich kannte Jane Collins nicht nur gut, sondern schon sehr gut. Sie war kein Mensch, der grundlos die Pferde scheu machte. Wenn sie mich anrief, steckte etwas dahinter.

Natürlich geben die Kollegen nicht jedem Fremden Auskünfte über ihre Fälle. Aber wenn Jane nach diesem Toten gesucht hatte, dann hätte man sich schon kooperativer zeigen können.

Ich klemmte mich ans Telefon und rief unsere Zentrale an. Von dort ließ ich mich mit der Mordkommission in Staines verbinden, die den Fall bearbeitete.

Es meldete sich ein Inspektor mit dem Namen Gowan.

»Scotland Yard?« Er lachte. »Womit kann ich dem großen Bruder denn behilflich sein?«

»Durch eine Auskunft.«

»Bitte, ich höre.«

»Der Mord ist nicht in Staines passiert, sondern in Thorpe. Es geht dabei um einen Bankräuber, der…«

»Sie meinen diesen Previne.«

»Genau, Kollege.«

»Das ist eine böse Geschichte.«

»Hin und wieder höre ich gern böse Geschichten.«

»Na ja, da kann man anderer Ansicht sein. Der Mann überfiel eine Bankfiliale. Vor seinem Gesicht saß eine Donald-Duck-Maske. Er konnte seinen Überfall nicht ganz vollenden, denn bevor er mit seiner Beute die Bank verlassen konnte, kam jemand und tötete ihn. Er wurde erstochen. Von Waffen, die keine Messer waren.«

»Gab es Zeugen?«

»Ja, eine junge Bankangestellte der Filiale. Sie gab uns die Beschreibung des Täters.«

»Dann ist ja alles okay.«

»Sollte man meinen, Mr. Sinclair. Es gibt trotzdem einen verdammt dicken Haken.«

»Und welchen?«

»Der Täter ist verschwunden. Ich muss besser sagen, dass es eine Täterin war.«

»Bitte?«

»Ja, Sie haben richtig gehört. Eine Täterin, und dazu noch eine Nonne, das hat zumindest die Zeugin behauptet. Ob es stimmt, weiß ich nicht. Die Zeugin aber behauptet, die Täterin hätte die Tracht einer Nonne getragen.«

Ich überlegte einen Moment. Dann sagte ich: »Die Zeugin stand sicherlich unter Stress.«

»So ist es.«

»Sie könnte sich auch geirrt haben, was die Kleidung angeht…«

»Perfekt, Kollege, das haben wir auch gedacht. Aber da gibt es etwas, das uns hat stutzig werden lassen. Nicht weit von Thorpe entfernt gibt es tatsächlich ein Nonnenkloster.«

»Aha.«

Gowan lachte. »Haben wir uns auch gedacht, aber es ist nichts dabei herausgekommen. Wir haben mit der Oberin gesprochen, und es kommt schon einem Wunder gleich, dass man uns nicht hinausgeworfen hat. Sie sprach von einer Unverschämtheit. Sollte die Zeugin tatsächlich eine Nonne gesehen haben, so müssten wir davon ausgehen, dass sich jemand verkleidet hat, wurde uns gesagt. Man hat uns erlaubt, Verhöre durchzuführen. Sie können sich leicht vorstellen, wie die abgelaufen sind. Da gab die eine Schwester der anderen ein Alibi. Schließlich zogen wir ziemlich blamiert wieder ab.«

»Aber Ihr Verdacht bleibt bestehen, oder?«

»Ich weiß nicht, was ich darauf antworten soll. Im Hinterkopf schon. Ich habe tatsächlich meine Zweifel.«

»Haben Sie die Zeugin noch mal befragt?«

»Was denken Sie denn?« Er senkte seine Stimme. »Sie bleibt bei ihrer Aussage, aber ob sie nun hundertprozentig richtig liegt, kann ich beim besten Willen nicht sagen. Da ist wohl einiges falsch gelaufen. Vielleicht hat sie sich auch alles nur eingebildet. Wer kann das schon sagen? Jedenfalls haben wir den Fall nicht zu den Akten gelegt. Sergeant Mason Hall, ein Kollege in Thorpe, wird Augen und Ohren offen halten. Möglicherweise wird der Killer oder die Killerin erneut zuschlagen. Wer kann das wissen?«

»Dann bedanke ich mich für die Informationen, Mr. Gowan.«

»Keine Ursache. Ich bin nur überrascht, dass sich Scotland Yard für diesen Fall interessiert.«

»Das kann man so nicht sagen, Kollege. Es ist mehr ein Zufall, dass ich auf den Fall stieß.«

»Und wie kam dieser Zufall zustande?«

Die Wahrheit wollte ich ihm nicht sagen und redete mich mit einem Kollegen heraus, der von diesem Mord erfahren hatte.

»Außerdem ist der Mann der Polizei bekannt«, fügte ich noch hinzu.

»Das wissen wir mittlerweile auch. Trotzdem wundert es mich, dass Sie sich darum kümmern.«

»Es kann sein, dass mehr dahintersteckt«, erklärte ich und blieb auch weiter hin vage. »Previne war ein Betrüger im großen Stil. Da müssen wir Nachforschungen anstellen.«

»Gut, tun Sie das. Ich jedenfalls wünsche Ihnen viel Glück dabei.«

»Danke, das kann man immer brauchen.«

Unser Gespräch war beendet. Das Nachdenken darüber nicht.

Und ich stellte mir natürlich die Frage, ob wirklich eine Nonne als Täterin infrage kam oder sich die Zeugin das alles nur eingebildet hatte.

Jane Collins hatte nichts davon erwähnt. Ich war gespannt, wie sie die Nachricht aufnehmen würde.

Bevor ich dazu kam, sie anzurufen, meldete sich erneut das Telefon. Diesmal war es Glenda Perkins, die mich sprechen wollte, aber keinen überzeugenden Grund hatte.

»He, John, du bist ja anwesend.«

»Wieso nicht?«

»Ich hatte gedacht, dass du dir einen schönen Tag machen willst, wo weder Suko noch ich anwesend sind.«

»Den mache ich mir auch. Du glaubst gar nicht, wie herrlich ruhig es hier ist. Man kann wunderbar entspannen. Gibt es sonst noch etwas, was ich für dich tun kann?«

»Nein, eigentlich nicht. Wir könnten heute Mittag zusammen essen. So ein Kursus strengt an. Da bekommt man schon Hunger.«

»Toller Vorschlag. Nur leider nicht realisierbar.«

»Ach. Warum das denn nicht?«

»Ich muss weg.«

»Und weshalb?«

»Da bahnt sich etwas an, Glenda. Ist aber noch nicht spruchreif. Jedenfalls wünsche ich dir einen guten Appetit.«

»Danke, den werde ich auch ohne dich haben«, erklärte sie spitz und legte dann auf.

Ich hob die Schultern und telefonierte erneut. Diesmal war Jane Collins an der Reihe…

***

Nach dem Telefonat mit ihrem Freund John Sinclair konnte die Detektivin wieder lächeln. Sie hatte den Geisterjäger heiß gemacht. Er würde recherchieren, denn ihn konnte man nicht so einfach abwimmeln. Bestimmt würden die Nachforschungen über die zuständige Mordkommission laufen, die sicherlich in Staines saß und nicht in einem kleinen Ort wie Thorpe, in dem es zwar alles gab, was der Mensch zum Leben brauchte, der aber zur Provinz zählte.

Wenn sich Jane Collins einmal etwas in den Kopf gesetzt hatte, dann ließ sie sich auch nicht so schnell davon abbringen. Da war sie wie eine Löwin, die eine Antilope verfolgte, und auch Jane wollte ihre Beute haben.

Curd Previne war während eines Banküberfalls ermordet worden.

Die Tat hatte noch im Hellen stattgefunden. Sicherlich gab es auch Zeugen, nur hatte sich dieser Sergeant geweigert, irgendwelche Namen auszusprechen.

Jane wollte die Zeit nicht nutzlos verstreichen lassen und machte sich auf die Suche.

Zunächst wollte sie sich den Tatort anschauen. Die Filiale war schnell gefunden. Sie stand nicht vor einem protzigen Gebäude, wie man es in den Großstädten fand, hier lagen die Dinge anders. Alles war hier ländlich, auch der Bau, in dem sich die Filiale befand, unterschied sich in nichts von den meisten Häusern hier im Ort. Die Filiale war in einem Backsteingebäude untergebracht worden, das aussah wie ein Wohnhaus. In der ersten Etage und auch im Dachgeschoss darüber befanden sich bestimmt Wohnungen.

Trotzdem war etwas anders.

Man hatte die Filiale geschlossen. Der Polizist, den sie auf der Herfahrt davor stehen gesehen hatte, war nicht mehr da. Hinein kam sie nicht, aber sie blieb vor der Glastür stehen und warf einen Blick hindurch.

Sie konnte in den Schalterraum schauen, wo aber nichts Ungewöhnliches zu sehen war. Dennoch verspürte sie einen Schauder, als sie daran dachte, dass Previne dort gestorben war.

Einen Hinweis, wann die Filiale wieder öffnete, sah sie nicht. Es war müßig, weiterhin durch die Tür zu schauen. So drehte sich Jane Collins um und wurde noch in der Bewegung von einem älteren Mann angesprochen.

»Da ist diese schändliche Tat passiert, Lady. Furchtbar, dass so etwas in unserem Ort stattgefunden hat.«

»Ja, ja, ich weiß. Ich habe davon gehört.«

»Schlimm ist so etwas, schlimm…« Der Mann hob seinen rechten Zeigefinger, als wollte er mit dessen Spitze seine flache Mütze weiter in den Nacken schieben.

»Aber der Bankräuber ist tot, hörte ich.«

»Genau. Er war ein Fremder.« Die sehr blauen Augen des älteren Mannes richteten sich auf Jane. »Ebenso wie Sie eine Fremde sind.«

»Da haben Sie richtig getippt.« Jane hatte die Antwort sehr herzlich gegeben. »Ich bin auf der Durchreise und habe hier in Ihrem Ort nur eine kurze Pause eingelegt. Man kommt an diesem Verbrechen ja nicht vorbei.«

»Richtig.«

Jane sprach weiter. Sie hoffte, dass der Mann Langeweile hatte und über ein Gespräch erfreut war. »Hat es denn Zeugen gegeben? Ich meine, hat man den Täter gesehen?«

»Meinen Sie den Bankräuber oder den Mörder?«

»Eher den Mörder.«

Das Gesicht des Mannes verschloss sich. Er strich über seinen Oberlippenbart und nickte vor sich hin. »Das ist so eine Sache«, erklärte er. »Eine ganz böse.«

»Wieso?«

»Nun ja, es ist jemand beobachtet oder gesehen worden. Aber diese Person kann unmöglich der Täter gewesen sein.«

»Warum nicht?«

Der Mann trat einen Schritt näher an Jane Collins heran. »Es war eine Nonne«, flüsterte er.

»Wie bitte?«

»Ja, Sie haben richtig gehört. Eine ehrwürdige Schwester.« Sein Gesicht nahm einen Ausdruck des Unglaubens an. »Und jetzt frage ich Sie: Glauben Sie, dass eine Nonne so etwas tun würde? Glauben Sie das wirklich, junge Frau?«

»Nein.«

»Eben.« Er tippte gegen seine Brust. »Und ich glaube es auch nicht. Alle hier im Ort können es nicht glauben.«

»Was sagt denn die Polizei?«

Der Alte machte eine wegwerfende Handbewegung. »Die Polizei sagt nichts. Oder will nichts sagen. Ich meine, wir haben hier in Thorpe auch nur eine kleine Dienststelle. Mason Hall kann da nichts machen. Er ist froh, wenn er einen ruhigen Tag hat und nicht wegrationalisiert wird. Die Aufklärung hat eine Gruppe aus Staines übernommen. Ist aber nicht viel dabei herausgekommen.«

»Wegen der Nonne?«

»Klar, denn wie ich hörte, haben sie auch im Kloster nachgefragt.«

»Und? Hat es was ergeben?«

»Keine Ahnung. Da kann ich nur raten. Ich denke, dass sie auf Granit gebissen haben.« Der Mann schüttelte den Kopf. »Außerdem ist das unmöglich. Eine Nonne! Stellen Sie sich das mal vor! So etwas würde unser aller Weltbild auf den Kopf stellen.«

»Ja, das kann ich mir denken.«

»Eben…«

»Aber die Zeugen«, sagte Jane.

»Die haben die Tat ja nicht gesehen. Das ist es doch. Keiner sah, dass eine Nonne den Mann umbrachte.«

»Und wie ist man trotzdem darauf gekommen?«

»Man hat sie wegfahren sehen. Sie war in der Nähe des Tatorts, das ist alles. Die Schwester saß auf einem alten Fahrrad und ist wohl zum Kloster gefahren. Der Mord an diesem Bankräuber muss von einer anderen Person begangen worden sein. Etwas anderes kommt für mich nicht infrage.«

»Kar, so muss man das sehen.« Jane lächelte sehr herzlich. »Hat mich gefreut, mit Ihnen gesprochen zu haben.«

»Auch meinerseits. Es sind ja nicht oft fremde Menschen hier in der kleinen Stadt, mit denen man ins Gespräch kommt. Wann fahren Sie denn wieder weiter?«

»Ach, ich werde noch eine Tasse Kaffee trinken und mich dann in meinen Wagen setzen.«

»Da kann ich Ihnen einen Tipp geben.«

»Gern.«

»Gehen Sie die Straße hier hinab bis zu einer Linkskurve. Dort stehen einige Häuser versetzt. Da ist ein kleiner Platz, wo Sie so etwas wie ein Café finden. Der Laden ist ziemlich neu und etwas für junge Leute.«

»Herzlichen Dank.«

»Und ich gehe jetzt in meine Wohnung.« Der ältere Mann deutete auf die Fenster über der Bank. »Da wohne ich.«

»Oh, und Sie haben nichts bemerkt?«

»So ist es. Ich bin auch froh darüber, wenn ich ehrlich sein soll. Auf Abenteuer dieser Art kann ich gut und gern verzichten.«

Er tippte gegen seinen Mützenrand, wünschte noch einen angenehmen Tag und ging auf den Seiteneingang des Gebäudes zu.

Jane Collins war über dieses Gespräch erfreut. So hatte sie etwas erfahren, aber sie konnte sich schlecht vorstellen, dass es sich bei dem Mörder um eine Täterin handelte, vor allen Dingen um eine Nonne. Aber zu weit wegschieben wollte sie den Gedanken auch nicht. Das Leben hatte sie gelehrt, dass alles möglich war, und sie war auch gespannt, was John Sinclair herausfinden würde. Voller Spannung erwartete sie seinen Anruf und wunderte sich schon ein wenig, dass er noch nicht erfolgt war.

Thorpe war ein Ort der kurzen Wege. Deshalb verzichtete Jane Collins darauf, mit dem Auto zu fahren. Sie ging die Strecke zu Fuß.

Ihre Gedanken drehten sich um den Fall, aber sie beschäftigten sich komischerweise immer mehr mit dieser geheimnisvollen Nonne…

***

Das Café war wirklich ein Ort für junge Leute. Hier gab es nicht den alten Mief der Pubs. Man hatte entrümpelt, renoviert und wieder neu eingerichtet. Da das Café selbst nicht besonders groß war, hatte man die Wände mit Spiegeln verkleidet und so wenigstens optisch für eine bestimmte Größe gesorgt. Man konnte auch vor dem Café seinen Platz finden. Vier runde Tische mit leichten Korbstühlen standen zur Verfügung. Die in der Nähe stehenden Bäume gaben mit ihrem noch dicht belaubten Astwerk einen entsprechenden Schutz, denn die Temperaturen waren nicht so weit gesunken, als dass man es im Freien nicht hätte aushalten können. So entschied sich Jane für einen Platz vor dem Café und wartete jetzt nur darauf, dass John Sinclair anrief.

Das tat er nicht.

Jane gab die Bestellung bei einem jungen Mann auf, der eine lange weiße Schürze umgebunden hatte. Sie bestellte einen Kaffee und eine kleine Flasche Wasser.

»Auch etwas zu essen?« wurde sie gefragt.

»Was können Sie denn anbieten?«

»Wir haben sehr frische Pasteten. Wild, Kalb, Schwein. Dazu die leckeren Soßen, das ist schon was Feines.«

Jane Collins musste lachen, weil der junge Mann seine Ware so perfekt anpries.

»Dann nehme ich eine Pastete. Und zwar die vom Kalb.«

»Sehr gut.«

Jane Collins verspürte tatsächlich einen leichten Hunger. Da konnte eine Pastete nicht schaden.

Der Kaffee wurde schnell gebracht, zusammen mit dem Wasser.

Nur John Sinclair hatte noch nichts von sich hören lassen, und das gefiel Jane Collins gar nicht. So lange konnten die Nachforschungen doch nicht dauern. Oder war auch John auf Granit gestoßen?

Sie dachte darüber nach, ihn selbst anzurufen. Aber erst wenn sie gegessen hatte, wollte sie es tun. Der Kaffee schmeckte ihr gut. Er war cremig, auch entsprechend heiß, und als die Pastete serviert wurde, glitt ein Lächeln über ihr Gesicht. Sie sah wirklich perfekt aus. Eine kleine Schale mit einer Johannisbeersoße wurde ebenfalls serviert, eine Scheibe Toast gab es dazu und ein paar Salatblätter.

»Ich wünsche Ihnen einen guten Appetit.«

»Danke sehr.«

Jane freute sich auf das kleine Mahl. Sie nahm die Soße zur Pastete und genoss den ersten Bissen. Es kam plötzlich ein Urlaubsgefühl in ihr hoch.

Wann konnte sie schon mal entspannt in einem kleiner Ortschaft im einem Café sitzen, gut beschirmt von den Blättern zweier Platanen, umgeben von Vogelgezwitscher, denn die gefiederten Freunde hatten sich noch nicht alle auf den Weg gen Süden gemacht.

Eine Idylle im Ort, denn auch der Autoverkehr hielt sich hier in Grenzen.

Den Begriff Idylle hätte Jane besser nicht benutzt, denn die wurde gestört.

Der plötzliche Lärm schreckte sie auf. Er drang von der linken Seite her auf sie zu. Er glich einem knatternden Donner, der sich durch den Ort pflanzte und so etwas wie ein Echo hinterließ.

Jane Collins hob den Kopf an. Ihr reichte ein Blick zur Straße hin, um zu sehen, wer ihre Ruhe störte.

Vier Personen hockten auf ihren Motorrädern. Die Fahrer trugen alle Helme, sodass von ihren Gesichtern nichts zu erkennen war. Es war auch nicht zu sehen, ob es sich bei ihnen um männliche oder weibliche Personen handelten.

Diese Kavalkade zerstörte die friedliche Stimmung in Thorpe.

Jane Collins ließ das Besteck sinken und vergaß ihr Essen. Nur wenige Meter weiter führte die Straße entlang, und die vier Rocker rollten sehr langsam. Es war sogar zu befürchten, dass sie hier anhielten, um eine Pause einzulegen. Aber zum Glück fuhren sie weiter.

Jane gelang es, einen Blick auf die Rücken der Lederjacken zu werfen. Auf ihnen malten sich blutrote Totenköpfe mit gekreuzten Knochen ab. Diese Abbildungen sollten zeigen, zu welcher Sorte die Typen gehörten.

Neben sich hörte Jane ein Flüstern und sah, dass der junge Mann nach draußen getreten war. Erst als die Kavalkade vorbeigefahren war, entspannte er sich.

»Was haben Sie?« fragte Jane.

Er wischte Schweiß von seiner Stirn. »Ich habe schon gedacht, sie würden anhalten und uns einen Besuch abstatten.«

»Haben Sie das denn schon erlebt?«

»Nein, das zum Glück nicht. Aber diese Rocker sind keine Ausnahme. Es fahren öfter welche durch Thorpe. Einige haben auch angehalten. Zum Glück nicht bei mir. Sie hatten sich für einen Pub weiter oben entschieden. Nachdem sie gegessen und getrunken hatten, bezahlten sie nur die Hälfte der Summe. Der Besitzer war froh, überhaupt Geld von ihnen bekommen zu haben. So ist das gewesen.«

»Warum ist es genau dieser Ort?«

»Das ist leicht zu erklären. Weiter südlich gibt es eine sehr kurvenreiche Straße. Sie nehmen sie gern als Rennstrecke. Drei Jahreszeiten sind für sie gut. Da kann man sich nur auf den Winter freuen.«

Jane lachte. »Bitte, Sie dürfen das nicht so eng sehen. Nicht alle Rocker sind auch Verbrecher.«

»Klar, Madam. Ich sehe sie trotzdem lieber fahren als kommen. Können Sie auch verstehen – oder?«

»Aber sicher.«

Der Lärm war verebbt, und Jane Collins widmete sich dem Rest ihrer Pastete. Wenn sie den gegessen hatte, würde sie versuchen, John Sinclair zu erreichen.

Den letzten Bissen spülte sie mit einem Schluck Wasser hinunter, als sich ihr Handy meldete.

»Na bitte«, kommentierte sie und holte den flachen Apparat aus der rechten Tasche ihrer grasgrünen Lederjacke, die sie zu den hellbraunen Jeans trug.

»Endlich«, sagte sie.

»Wieso? Hast du auf mich gewartet?«

»Nein, überhaupt nicht, John. Ich habe nicht auf dich gewartet. Ich sitze hier, schlage mir den Bauch voll, trinke auch was dazu…«

»… und ärgerst dich, dass ich noch nichts von mir habe hören lassen.«

»Sehr richtig.«

»Was isst du denn?«

»Eine sehr leckere Kalbspastete.«

»Hört sich gut an.«

»Mal langsam, Geisterjäger, wir wollen uns nicht über das Essen unterhalten, sondern über den Fall. Du hast recherchiert, das weiß ich, und nun bin ich gespannt, was du herausgefunden hast.«

»Dauert es lange, bis die Pastete serviert wird?«

»Hör doch damit auf.«

»Wieso? Du kannst mir eine bestellen.«

»Wie – was…?«

»Rate mal.«

Erst jetzt wurde Jane klar, was ihr Freund damit gemeint hatte.

»Du bist bereits unterwegs!«

»Genau. Rechne mit nicht mehr als zehn Minuten. Und sag mir, wo ich dich finden kann.«

»Ich sitze hier auf dem Präsentierteller.« Sie beschrieb, wo John stoppen musste.

»Okay, bis gleich dann.«

»Ja, bis gleich, du alter Hundesohn. Eine alte Frau so auf den Arm zu nehmen…«

Den letzten Satz bekam John Sinclair nicht mehr mit. Da hatte er bereits aufgelegt.

***

Ich lächelte noch immer, als ich den geparkten Rover verlassen hatte und auf die Tische zuging, die unter zwei Bäumen vor dem Café standen. Nur ein Tisch war besetzt. Dort saß Jane Collins, an ihrem blonden Haar leicht zu erkennen.

Hier konnte man in der Tat entspannen, etwas essen, auch was trinken, und das hatte Jane getan. Sie winkte mir schon zu, und Sekunden später umarmte ich sie.

»Na, ging das nicht flott?«

»Mehr als das. Ich habe damit gerechnet, dass du – na ja – alles für übertrieben halten wirst, was ich dir erzählt habe.«

Ich setzte mich hin, und schon wurde die Pastete serviert. Jane hatte die Flasche Wasser für mich gleich mitbestellt. Als ich das Gericht vor mir sah, bekam ich schon Hunger.

Bevor ich aß, gab ich ihr einen kurzen Bericht. Janes Augen weiteten sich, als ich auf die Nonne zu sprechen kam.

»Also doch«, sagte sie.

»Wieso?«

Während sie antwortete, aß ich von der wirklich tollen Pastete.

»Ich habe durch Zufall mit einem Einwohner sprechen können. Es war ein älterer Mann, und er hat auch von einer Nonne berichtet, die in der Nähe des Tatorts gesehen wurde. Sie fuhr auf ihrem Rad weg.«

»Sehr gut. Da reimt sich einiges zusammen. Aber die Kollegen, die sich im Kloster erkundigt haben, sind bei den Nonnen auf Granit gestoßen.«

»Haben die frommen Frauen gemauert?«

»Das kann man so sagen.«

»Und die Polizei?«

Ich winkte ab. »Sie haben das Verhör oder die Verhöre eingestellt und suchen jetzt wohl nach einer anderen Spur.«

Jane verzog den Mund und meinte: »Es ist immer etwas heikel, wenn man sich mit den frommen Frauen anlegt.«

»Klar.«

»Aber du bist schnell gekommen.«

Ich hob die Schultern. Dabei tupfte ich mir mit der Serviette die Lippen ab. »Das bin ich, weil ich das Gefühl habe, es hier mit keinem normalen Mord zu tun zu haben. Da kann mehr dahinter stecken, und ich weiß auch, wo wir mit der Befragung beginnen werden.«

»Im nahen Kloster bei den Nonnen.«

»So ist es.«

Jane lehnte sich zurück und ließ mich essen. Danach sagte sie: »Ich glaube, dass wir auf dem richtigen Weg sind. Ich habe keinen Beweis, aber die Schwester wird uns bestimmt mehr sagen können.«

»Vorausgesetzt, wir finden sie. Die Kollegen hat man auflaufen lassen.«

»Das wird uns nicht passieren.«

Ich musste nicht erst zustimmen. Jane hatte mit aller Entschiedenheit gesprochen. Und sie wollte noch wissen, ob ich die Kollegen aus Staines über meine Fahrt nach Thorpe informiert hatte.

»Nein, wo denkst du hin? Das ist eine Sache, die sie nichts angeht. Auch hier weiß niemand Bescheid.«

»Auch nicht dieser komische Mason Hall, der mich so hat abfahren lassen? Ein blöder Typ.«

»Sei nicht so streng, Jane. Vielleicht kann er nicht aus seiner Haut heraus.«

»Er mag keine Privatdetektive.«

»So etwas gibt es.«

»Und ich lade dich heute mal ein.«

»Ohhh – hätte ich das gewusst, dann hätte ich noch eine zweite Pastete gegessen.«

»Vielfraß.«

»Nein, nur Geiz.«

Jane winkte dem Kellner und bat um die Rechnung. Ich saß einfach nur daneben, und meine Gedanken drehten sich um das Kloster. War es möglich, dass sich dort eine Mörderin versteckt hielt?

Ich wollte es nicht glauben, aber ganz von mir weisen, wollte ich diesen Gedanken auch nicht…

***

Nach dem Waschen brummte Clarissa noch immer der Kopf. Die Nacht war für sie nicht leicht gewesen. Sie hatte zwar geschlafen, war zwischendurch aber immer wieder erwacht und hatte dann auch Kopfschmerzen gehabt, die am Morgen zwar schwächer geworden, aber nicht völlig verschwunden waren. Das Frühstück hatte sie verpasst und die Gebetsstunde ebenfalls.

Aber sie spürte, dass allmählich der Hunger durchkam, und so nahm sie sich vor, zumindest eine Kleinigkeit zu essen.

Sie begab sich nicht in den Frühstücksraum.

Ihr Weg führte sie in die Küche, wo zwei Novizinnen ihren Dienst versahen.

»Ah, die Nachzüglerin«, wurde Clarissa begrüßt.

»Ja, mir ging es am Morgen nicht besonders. Habt ihr noch etwas für mich?«

»Worauf hast du denn Hunger?«

»Zwei gebratene Eier?«

»Das genügt dir?«

»Ja.«

»Dann bleib hier sitzen.«

Clarissa freute sich auf das Mahl. Zuvor bekam sie Kaffee, der ihr gut tat.

Die beiden wollten mir ihr reden, aber Clarissa hatte darauf keinen Bock.

Gegen den Druck im Kopf ließ sie sich eine Tablette geben, die sie mit einem Schluck Kaffee wegspülte.

Der Geruch von gebratenem Speck stieg in ihre Nase und stachelte den Hunger noch stärker an. Den Speck gab es zu den Eiern, und sie bekam auch frisch gerösteten Toast.

»Aber nur, weil es dir nicht so gut geht.«

»Danke, ich werde es euch nicht vergessen.«

»Was machst du später?«

»Ich weiß es noch nicht. Kann sein, dass ich mich noch mal hinlege. Das wird sich alles ergeben.«

»Dann kannst du dich vor der Gartenarbeit drücken. Sie ist für heute angesetzt worden. Wir müssen Unkraut jäten, das sich im Laufe der letzten Tage angesammelt hat.«

»Wenn es mir besser geht, bin ich ganz bestimmt dabei.«

»Und sonst?«

»Schaue ich zu.«

Beide Novizinnen streckten ihr die Zungen heraus, bevor sie damit anfingen, die Küche zu putzen. Danach würden sie andere Aufgaben übernehmen, aber das interessierte Clarissa nicht. Sie wusste, dass noch ein bestimmter Weg der schweren Sühne vor ihr lag, und entgehen konnte sie ihm nicht.

Den Teller leerte sie bis auf den letzten Rest. Sie wollte auch den Kaffee trinken und hielt die Tasse schon in der Hand, als die Tür der Küche geöffnet wurde.

Da Clarissa ihr direkt gegenüber saß, sah sie sofort, wer die Küche betrat.

Er war die Oberin Angela.

»Da bist du!« sagte sie und schob die Tür hinter sich zu. »Ich habe dich schon gesucht.«

»Entschuldige, aber ich habe schlecht geschlafen. Hinzu kamen noch die Schmerzen im Kopf. Deshalb habe ich auch alles versäumt und konnte erst jetzt etwas essen.«

»Ist schon recht.« Die Oberin nahm nicht am Tisch Platz. Sie blieb daneben stehen und erklärte, dass sie gern mit Clarissa sprechen wollte. »Aber nicht hier, wir gehen in mein Büro. Ansonsten läuft alles wie immer. Die Schwestern arbeiten schon im Garten, und auch für euch wird es Zeit, ihr beiden.«

Damit waren die Novizinnen gemeint, die sich sofort auf den Weg machten.

»Gut, dann können wir gehen.«

Clarissa erhob sich. Dabei fragte sie: »Willst du mit mir über ein besonderes Thema sprechen?«

»Ja.«

»Ich dachte es mir.«

»Du musst deinen Weg finden und ihn bis zum Ende durchhalten. Das ist nun mal so.«

»Ich werde es versuchen, Angela. Aber es ist nicht leicht, seine Verfehlungen zu sühnen.«

»Ich kann es mir vorstellen. Außerdem wirst du dazu getrieben, und auch deshalb musst du es durchstehen.«

Clarissa lächelte. »Wenn du mir dabei hilfst, ist das kein Problem, glaube ich.«

»Wir werden sehen.«

Im Arbeitszimmer der Oberin war es still wie in einer Kirche. Clarissa kannte es kaum anders. Da hätte selbst das Ticken einer Uhr gestört. Wieder saßen sich die beiden Frauen gegenüber. Der Mund der Oberin verzog sich zu einem Lächeln.

»Du musst dir keinen Sorge machen, wir werden alles in den Griff bekommen. Das verspreche ich dir.«

»Darauf setze ich auch«, sagte Clarissa. Sie saß auf dem Stuhl wie eine Betschwester, denn sie hatte die Hände gefaltet. »Nur weiß ich nicht, was die anderen noch mit mir vorhaben und wie stark ihre Geduld letztendlich ist.«

»Ich kann verstehen, dass du so denkst, meine Liebe. Ich würde dir gern eine Antwort geben, die dich beruhigt, doch auch mir sind die Hände gebunden. Ich kann sie nicht einfach anrufen oder ihnen Fragen stellen. So müssen wir Geduld haben.«

»Wenn ich doch nur einen Hinweis hätte…«

»Sei nicht ungeduldig. Versuche, Leben zu retten, auch wenn du andere dabei zerstörst. Aber diejenigen, die du rettest, sind dann sehr, sehr wertvoll.«

»Das wünsche ich mir.« Clarissa schaute die Oberin an. »Wann werde ich wieder unterwegs sein?«

»Spürst du denn den Drang?«

»Noch nicht richtig.«

»Der Ruf wird dich schon erreichen, da musst du keine Sorge haben.«

»Und wie soll ich den Tag verbringen?«

»Ich weiß es nicht.« Angela nickte ihr zu. »Du stehst in Kontakt mit der anderen Seite. Sie wird dir die entsprechenden Zeichen geben, und du weißt selbst, wie böse und grausam die Welt dort draußen vor unseren Mauern sein kann.«

»Dann müsste ich mich auf die Suche begeben?«

»Darauf wird es wohl hinauslaufen.«

Clarissa nickte. Es war wieder eine Situation, wie sie sie nicht mochte. So völlig auf sich allein gestellt zu sein, das konnte ihr einfach nicht gefallen. Aber es gab keinen anderen Weg, denn auch die Oberin konnte ihr nicht helfen.

»Am besten wird es sein, Clarissa, wenn du dich auf dein Zimmer begibst und dort wartest, bist du zu einer Sühnetat gerufen wirst. Alles andere wollen wir mal vergessen.«

»Ja, das tue ich.«

»Dann kannst du jetzt gehen. Wenn du etwas brauchst, sag mir bitte Bescheid.«

»Ich denke daran.«

Clarissa erhob sich. Es gefiel ihr nicht, die Geborgenheit dieses Büros verlassen zu müssen. Ihr Zimmer kam ihr stets kalt und auch zu eng vor. Sie wollte sich jedoch nicht beschweren, denn ihren Mitschwestern erging es nicht anders. Keiner hatte ein anderes Zimmer, abgesehen von der Oberin.

Clarissa befand sich schon auf dem Weg zur Tür, als beide Schwestern den Lärm hörten.

Die Nonne stoppte und drehte sich um.

Sie sah, dass die Oberin eine gespannte Haltung auf ihrem Stuhl eingenommen hatte, und lauschte.

»Was ist das?«

Angela gab die Antwort. »Es hört sich an, als wollte uns jemand besuchen.«

»Mit solch einem Lärm?«

Das Büro lag zur Vorderseite hinaus. Sie brauchten nur durch eines der Fenster zu schauen, um zu sehen, was sich draußen vor dem Kloster abspielte. Da reichte ihnen ein Blick.

Vier Rocker hockten auf ihren Maschinen und waren dabei, sie ausrollen zu lassen.

»Die wollen zu uns!« flüsterte Clarissa.

»Ich weiß.«

»Willst du sie ins Kloster lassen?«

»Ich werde erst mal fragen, was sie wollen.«

»Gut.«

Die Nonnen verließen das Büro. Ihre Gesichter waren angespannt.

Von der Eingangstür her hörten sie das Klingeln. Geduld zeigten die Ankömmlinge keine, denn sie ließen den Finger auf dem Knopf ruhen.

Die Oberin schickte Clarissa in den dunkleren Hintergrund der kleinen Halle, öffnete jedoch nicht die Tür, sondern die Klappe, um hinauszusehen.

Sie schaute in das bärtige Gesicht eines Mannes mit kalten Augen.

Sie nahm auch den Geruch nach Leder und Schweiß wahr, und dann sah sie, wie sich die feuchten Lippen bewegten und den ersten Satz formten.

»Machen Sie auf! Wir brauchen Hilfe!«

»Ach ja?«

»Verdammt, öffnen Sie!«

Angela stellte sich stur. »Von welch einer Hilfe sprechen Sie? Was können wir für Sie tun?«

»Einer von uns ist verletzt. Ihr seid doch so christlich und die Duzschwestern vom Lieben Gott. Also kommt eurem Gebot der Nächstenliebe nach.«

»Wo ist der Mann?«

Der Typ an der Tür trat zur Seite. Zwei andere hielten einen Dritten fest, der sich kaum noch auf den Beinen halten konnte. Man hatte ihm den Helm abgenommen, und so schaute die Oberin direkt in sein mit Schweiß bedecktes Gesicht.

»Was hat er?«

»Er ist verletzt, verdammt!«

»In Thorpe gibt es einen Arzt, und bis Staines ist es auch nicht weit. Wie ich sehe, besteht keine akute Lebensgefahr, sodass…«

Der Bärtige fuhr herum. Dabei griff er unter seine Jacke und holte ein Messer hervor. Der Arm schoss vor, und die Oberin sah die Klinge dicht vor ihren Augen.

»Bleib stehen, Schwester. Ich will weiterhin dein Gesicht sehen, und ich glaube fast, dass du in dieser Haltung auch die verdammte Tür öffnen kannst.«

Die Oberin wusste sehr genau, wann sie verloren hatte. Wenn sie nicht freiwillig mitspielte, würde sie es mit nackter Gewalt zu tun bekommen. Deshalb fügte sie sich in ihr Schicksal.

Der Rocker hatte recht. Sie konnte die schwere Tür öffnen, ohne den Kopf von der Klappe wegzunehmen.

Der Bärtige wartete, bis die Tür offen war. Erst dann gab er seinen Leuten ein Zeichen.

Die zwei Rocker packten den Verletzten und schleppten ihn ins Haus. Sie sagten dabei kein Wort. Auch die Helme behielten sie auf den Köpfen, sodass sie aussahen wie Fremdlinge von einem anderen Stern, die der Erde einen Besuch abstatteten.

Der Anführer kümmerte sich um die Oberin. »Wohin können wir unseren Freund bringen?«

Die Oberin hatte sich inzwischen mit der neuen Lage abgefunden und entsprechende Entscheidungen getroffen. »Es gibt hier einen Gästeraum. Da kann er liegen.«

»Wo?«

»Folgen Sie mir.«

Der Anführer gab seinen Leuten einen Wink. Es waren bei ihnen keine Waffen mehr offen zu sehen, trotzdem fühlte sich Angela alles andere als wohl in ihrer Haut. Sie hielt die Lippen fest zusammengepresst. Ihr Blick war starr nach vorn gerichtet. Sie hatte es auch geschafft, das Zittern zu unterdrücken.

Sie betrat einen Flur, an dessen Seite sich kleine Fenster befanden.

Sie passierten einige Türen. Dahinter lagen die Räume, in denen die Vorräte aufbewahrt wurden. Aber auch Waschmittel und Putzgeräte, sowie Werkzeuge und Geräte für den Garten.

Vier Rocker und eine Nonne.

So sah das offizielle Bild aus. Aber das stimmte nicht so ganz, denn es gab noch eine sechste Person, die sich völlig still verhalten hatte und sich auch weiterhin an ihrem Platz in der Dunkelheit nahe der Treppe aufhielt. Sie sagte nichts. Ihr Atmen war so gut wie nicht zu hören, doch sie beobachtete die kleine Gruppe sehr genau. Und als diese über den Flur verschwand, bewegte sich auch Clarissa. In ihren Augen hatte sich ein kaltes Leuchten festgesetzt, das auf etwas Bestimmtes hindeutete.

Erst als sie sicher war, nicht mehr gesehen zu werden, huschte sie aus ihrer Deckung und lief leise die breiten Stufen der Treppe hinauf, um zu ihrem Zimmer zu gelangen.

Unterdessen hatte die Oberin die Tür geöffnet. Der bärtige Anführer hielt sie zurück, als sie das Zimmer betreten wollte.

»Das mache ich!«

»Bitte. Wie Sie wollen.«

Der Rocker schob sich über die Schwelle. Er entspannte sich schnell, als er einen Blick in das leere und sehr saubere Zimmer warf, in dem die Einrichtung aus einem Bett, einem Schrank, einem Stuhl und einem Waschbecken bestand.

»Ihr könnt kommen.«

Der Verletzte wurde in das Zimmer getragen. Auch die Oberin betrat es. Der Anführer hatte nichts dagegen einzuwenden, und er schaute zu, wie der Rocker auf das Bett gelegt wurde. Jetzt gab der Verletzte zum ersten Mal einen Laut von sich. Aus seinem Mund drang ein leises Stöhnen.

Man richtete ihn auf, um ihn von der Jacke zu befreien.

Erst jetzt sah die Oberin das Blut, das die linke Hälfte seines Körpers in Hüfthöhe bedeckte. Die Wunde war nicht zu sehen, weil das Blut sie überschwemmt hatte. Auf der Oberfläche lag bereits eine Kruste, die aufplatzen konnte, wenn sich der Mann zu heftig bewegte.

Der Anführer hatte seinen Helm abgenommen. Auf dem Kopf wuchsen nur wenige Haare. Den dunklen Rest hatte er zu zwei Strähnen geflochten, die in seinen Nacken hingen. Über dem feuchten Mund fielen die Knollennase und die kleinen Glitzeraugen auf.

Nachdem sich der Anführer von seinem Helm befreit hatte, taten es ihm die anderen beiden Rocker nach.

Einer von ihnen hatte die Haare sehr blond gefärbt und auch kurz geschnitten. Erst auf den zweiten Blick sah die Oberin, dass es sich dabei um eine junge Frau handelte. In ihrem Gesicht bewegte sich nichts. Es sah aus wie geschnitzt.

Auch der letzte Rocker befreite sich von seinem Helm. Auf seiner Stirn prangte eine Tätowierung. Sie zeigte das aufgerissene Maul eines Kampfhundes. Haare wuchsen auf seinem Kopf nicht, dafür um seine Wangen herum, wobei die Farbe nicht zu identifizieren war.

»Alles klar?« fragte der Anführer.

Die Oberin hob die Schultern.

»Ich heiße übrigens Elton. Die Blondy ist Ginny, und die Glatze kannst du mit Wesley anreden. Der auf dem Bett wird Oddie genannt.«

»Und?«

»Wie heißt du?«

»Angela.«

Elton lachte kratzig auf. »Angela, der Engel.« Er musterte die Oberin. »Ja, das passt zum Kloster, ehrlich.« Er nickte. »Du siehst auch aus wie eine Angela.«

Die Oberin verbiss sich eine Antwort auf diese Bemerkung. Sie hatte sich so weit gefangen, dass sie wieder normale Fragen stellen konnte. »Und wie geht es weiter?«

Elton grinste. »Wir bleiben erst mal hier. Wir werden später unsere Maschinen verstecken. Wichtig sind zwei Dinge. Unser Freund Oddie und deine Umgebung hier.« Er breitete beide Arme aus.

»Wieso?«

»Ganz einfach. Du bist nicht allein hier. Ich will wissen, wie viele von euch Betschwestern sich noch hier aufhalten.«

»Etwas mehr als ein Dutzend.«

Elton nickte. »Nicht schlecht und auch überschaubar. Wo sind sie jetzt?«

»Im Garten.«

Der Anführer schüttelte den Kopf. »Wie – im Garten?«

»Ja, sie arbeiten dort. Das Frühjahr und der Herbst sind die Zeiten, in denen man in den Garten gehen muss, um ihn zu pflegen.«

»Wann hören sie mit der Arbeit auf?«

»Bei Anbruch der Dunkelheit.«

Elton grinste. »Ihr könnt viel, wie? Ihr ernährt euch von den Früchten des Feldes, wie es so schön heißt. Nicht schlecht, aber das brauche ich jetzt nicht. Für mich sind andere Dinge wichtiger. Wie sieht es mit euren medizinischen Kenntnissen aus?«

»Nicht gut«, antwortete Angela schnell. Sie wusste sehr wohl, worauf der Typ hinauswollte.

»Und wenn einer von euch mal krank wird?«

»Holen wir einen Arzt.«

»Ach? Immer?«

»Ja.«

Elton ging einen Schritt auf die Oberin zu. »Hör mal, du komische Betschwester, das glaube ich dir nicht. Hier kommt nicht wegen jedem Scheiß ein Knochenflicker raus. Ihr kennt doch bestimmt so etwas wie Selbsthilfe – oder nicht?«

»Manchmal.«

»Okay, dann will ich jetzt, dass ihr euch um meinen Freund hier kümmert. Er ist verletzt. Irgend so ein Schwein hat ihn abstechen wollen, aber nicht richtig getroffen. Ich will, dass die Wunde gereinigt und verbunden wird. Vielleicht auch desinfiziert.« Er schob Angela drohend seine Faust entgegen. »Und sag mir nicht, dass so etwas nicht möglich ist. Das nehme ich dir nicht ab.«

Die Oberin behielt die Nerven. »Ich werde es versuchen«, erklärte sie.

»Na, wunderbar. Und du übernimmst das selbst?«

»Ja.«

»Dann werde ich dir jetzt Ginny mitgeben, die auf passt, dass du keinen Mist machst. Hol das Zeug und vergiss auch das Verbandmaterial nicht. Dann sind wir zufrieden.«

Die Nonne nickte.

Ginny sprach sie an. »Können wir?«

»Ja.«

Elton hielt sie noch mal auf. »Ach ja, da ist noch etwas. Hüte dich davor, irgendjemanden anzurufen. Die Bullen oder so ähnlich. Denn dann verwandeln wir dein Kloster in eine Hölle.«

»Ich habe verstanden«, antwortete die Oberin gepresst.

»Gut, dann haut ab.«

Mit klopfendem Herzen drehte sich Angela um. Sie spürte den Schweiß auf ihren Handflächen und hatte Mühe, ein Zittern zu unterdrücken. Diese Menschen rochen nach Gewalt, und sie würden keine Rücksicht kennen, wenn man sich gegen sie stellte. Deshalb musste sie alles tun, um sie nicht misstrauisch werden zu lassen.

Sie drehte sich zur Tür um. Die anderen Schwestern befanden sich im Garten. Sie würden von den Vorgängen nichts mitbekommen, das war zumindest zu hoffen.

Aber eine von ihnen musste alles gesehen haben. Clarissa hatte sich beim Eintreten der Rocker in der Nähe befunden. Entdeckt worden war sie nicht. Glücklicherweise. Sie hatte es verstanden, sich unsichtbar zu machen. Clarissa war damit beschäftigt, mit ihren Problemen fertig zu werden. Dazu gehörte natürlich die große Sühne.

Angela brach ihre Gedanken bewusst ab, weil sie sich nicht vorstellen wollte, was hier möglicherweise passieren konnte. Dann war der Vergleich des Anführers gar nicht mal so weit hergeholt, dass er das Kloster in eine Hölle verwandeln würde…

***

Keiner von uns wusste, wo das Kloster lag. Und so hatten wir kurzerhand nachgefragt. Nicht bei Sergeant Hall, sondern bei dem Kellner, der uns so nett bedient hatte.

Es lag nicht weit entfernt, aber doch an einem recht einsamen Ort, wie uns der Kellner erklärte. Um es zu erreichen, mussten wir aber nicht querfeldein fahren. Es existierte ein Weg oder eine schmale Straße, die an dem dunklen Bau vorbeiführte.

Der Kellner hatte zu berichten gewusst, dass hinter den Mauern mehr als zehn fromme Frauen lebten, von denen man im Ort so gut wie nichts sah. Sogar ihre eigene Kirche hatten sie hinter dem Haus.

Der Bau war schon einige hundert Jahre alt.

»Und«, fragte mich Jane Collins. »Was hast du für ein Gefühl?«

»Keines.«

»Wieso?«

»Ich lasse alles auf mich zukommen.«

Sie hob die Schultern. »Nun ja, du bist noch neu hier in diesem Fall. Mir kommt er schon ziemlich sonderbar vor.«

»Warum?«

»Weil ich mittlerweile der Meinung bin, dass die Nonne etwas mit diesem Fall zu tun hat. Ich kann mir nicht helfen, aber meine Gedanken drehen sich unablässig darum.«

»Wir werden sie fragen.«

Jane lachte. Ich erkundigte mich nach dem Grund und hörte ihre Antwort. »Wenn es tatsächlich so sein sollte, dann musst du auch damit rechnen, dass die Schwestern nicht mit offenen Karten spielen. Davon gehe ich aus.«

»Warum?«

»Sie halten zusammen. Da wird keine die andere verraten.«

»Auch nicht bei Mord?«

»Ich schließe nichts aus.«

Danach sagte Jane nichts mehr. Sie ließ mich fahren. Wir rollten durch ein menschenleeres Gebiet und sahen nicht mal Schafe oder Rinder auf den Weiden.

Von der normalen Straße waren wir abgebogen. Der Weg zum Kloster war zum Glück trocken. Bei Regen würde er sich bestimmt in eine Schlammbahn verwandeln, denn er war nicht asphaltiert.

Ich wunderte mich etwas über Janes Schweigen. Wahrscheinlich hatten meine Worte sie nachdenklich gemacht.

Auch in den folgenden Minuten hielt sich die Detektivin mit einem Kommentar zurück, bis wir eine Senke verlassen hatten und eine Rechtskurve fuhren. Da streckte sie ihren Arm aus und rief:

»Dort ist es!«

Plötzlich lag das Kloster vor uns. Enttäuscht war ich nicht, denn ein zu großes und mächtiges Gebäude hatte ich nicht erwartet. Vor uns lag ein Bau, der wie ein Herrenhaus wirkte, obwohl sich in den Mauern keine großen Fenster befanden, sondern mehr kleine Vierecke, die alle gleich waren.

Etwas anderes fiel uns noch auf. Dazu brauchten wir nicht mal sehr nahe an das Haus heranzufahren.

Es waren vier Motorräder, die in der Nähe der Eingangstür standen.

»He«, sagte Jane, »die kenne ich doch.«

»Woher?«

»Das sind die Maschinen von den Rockertypen, die durch Thorpe gefahren sind. Das ist ja ein Ding.«

»Fragt sich nur, was die Typen im Kloster wollen.«

»Bestimmt nicht beichten.«

»Da denke ich auch.«

»Und was denkst du überhaupt?«

»Erst mal nichts. Ich kann mir nur vorstellen, dass wir bald eine Aufklärung bekommen werden.«

Ich ließ den Wagen ausrollen und parkte ihn neben den Maschinen der Rocker. Dass sie hier standen, war für Jane und mich schon eine Überraschung, denn damit hätten wir niemals gerechnet. Rocker in einem Kloster, das passte irgendwie nicht zusammen. Da konnte man nur den Kopf schütteln. Aber wir würden sehen.

Jane war schon vorgegangen. Sie stand am Eingang und ich schaute auf ihren Rücken. Ich ging langsamer auf das Kloster zu und ließ dabei die Fenster nicht aus den Augen. Wenn uns jemand gesehen hatte, dann würde er bestimmt schauen, aber da bewegte sich nichts. Auch die Tür wurde nicht geöffnet.

Ich sah, dass Jane die Stirn in Falten gelegt hatte, als sie mir den Kopf zudrehte. Sie sah aus wie jemand, der stark nachdachte.

»Ich werde mich mal bemerkbar machen«, sagte sie.

»Tu das.«

Sie drückte den Klingelknopf. Wir hörten keinen Glockenklang.

Die Mauern waren einfach zu dick. Es öffnete auch niemand sofort, und wir mussten uns in Geduld fassen.

»Will man keine Notiz von uns nehmen?« fragte Jane.

»Ich versuche es noch mal.«

»Okay. Sonst werden wir mal an der Rückseite nachschauen. Ich habe das Gefühl, dass es dort einen Garten gibt. So ist das in den meisten Klöstern.«

»Einverstanden.«

Wir mussten uns nicht auf den Weg machen, denn jemand öffnete.

Allerdings nicht die Tür, sondern eine Klappe in Augenhöhe, und dann schauten wir in das Gesicht einer Frau, das unter der Nonnenhaube irgendwie maskenhaft wirkte.

Uns fiel der unruhige und fast ängstliche Blick auf. Die Lippen zuckten, erst dann hörten wir ihre Frage.

»Bitte, Sie wünschen?«

Ich wollte erst gar keine Ausreden benutzen. Den Ausweis hielt ich schon in der Hand. Ich hob ihn so hoch, dass die Nonne ihn sich anschauen konnte.

»Was ist das?«

»Polizei«, sagte ich und lächelte dabei. »Scotland Yard. Ich heiße John Sinclair, und das ist meine Kollegin Jane Collins.«

Die Schwester verdrehte die Augen, um sich Jane anschauen zu können. Dann nickte sie, denn sie schien mit Janes Anblick durchaus zufrieden zu sein.

»Und weshalb wollen Sie zu uns?«

»Es geht um eine Ihrer Schwestern.«

»Aha. Um welche denn?«

»Darüber möchten wir gern mit ihr persönlich reden.«

Sie überlegte. Ich sah, dass sich auf der Stirn schmale Falten bildeten.

»Im Moment ist es schlecht. Können Sie nicht später noch mal kommen? Da wäre ich Ihnen sehr verbunden.«

Ich wunderte mich über die Antwort, aber ich konnte sie auch irgendwie verstehen, denn ich hatte die Unsicherheit oder auch die Angst in ihrem Blick bemerkt.

»Das wäre für uns nicht gut.«

»Aber ich bin sehr beschäftigt.«

»Geht es um die Rocker?« fragte Jane.

Sie sah nicht, dass die Schwester zusammenschrak, das fiel nur mir auf, und es war leicht, auf gewisse Dinge zu schließen. Die Nonnen schienen die Rocker nicht freiwillig aufgenommen zu haben, und wenn ich mir das Gesicht in der Luke so anschaute, konnte man durchaus zu der Erkenntnis kommen, dass die Frau unter Druck stand.

»Wer sind Sie?« fragte ich.

»Mein Name ist Schwester Angela. Ich bin hier die Oberin.«

»Dann können Sie ja bestimmen, was passiert.«

»Im Prinzip schon.«

»Und warum lassen Sie uns nicht hinein?«

Sie wand sich wie der Wurm am Angelhaken. »Es ist wirklich nicht der beste Zeitpunkt. Das müssen Sie verstehen und…«

Sie zu unterbrechen war nicht höflich, aber ich tat es. »Sie haben Angst, nicht wahr?«

Die Oberin sagte nichts, war aber nach meiner Frage zusammengezuckt.

»Stimmt es?«

»Ich weiß nicht.«

»Hängt es mit den Rockern zusammen?«

Sie schloss die Augen. Sekunden verstrichen, dann sagte sie: »Wir sind als Menschen gezwungen, einem anderen Hilfe zu leisten, wenn er sich in Not befindet.«

»Also auch den Rockern?«

»Ja.«

»Inwiefern leisten Sie ihnen Hilfe?«

»Einer von ihnen ist verletzt. Er muss zu einem Arzt. Ich konnte ihm nur einen Notverband anlegen und kann nur hoffen, dass sie bald wieder fahren.«

»Hat der Verletzte Fieber?« fragte Jane.

»Ja, er glüht und fantasiert. Ich denke, dass es ihm nicht besonders geht.« Sie schluckte. »Wenn diese Menschen nun merken, dass ich die Polizei ins Haus gelassen habe, dann weiß ich nicht, wie sie sich verhalten werden.«

»Sie brauchen ja nichts zu sagen. Wir sind einfach nur Besucher, die vom Bistum geschickt worden sind, um uns im Kloster umzuschauen. Wobei es um finanzielle Hilfe für Sie geht. Ich denke, dass sie diese Ausrede schlucken werden.«

Die Oberin überlegte. »Ja«, sagte sie dann, »so könnte es gehen. Vielleicht ist es auch ganz gut, wenn Sie bei uns sind. Ich sehe diese Menschen als unberechenbar an.«

»Das sind sie oft.«

»Warten Sie, ich öffne Ihnen die Tür.«

Die Klappe wurde wieder geschlossen. Jane und ich erhielten Gelegenheit, uns gegenseitig anzuschauen, und ich sah, wie die Detektivin die Stirn runzelte.

»Wir haben auch immer Pech, verdammt. Das kann sogar doppelten Ärger geben.«

Ich gab ihr recht. »Jedenfalls werden wir unseren Beruf auf keinen Fall verraten.«

»Das denke ich auch.«

Die Tür öffnete sich. Sie wurde nach innen gezogen, und wir schauten uns die Oberin zum ersten Mal vom Kopf bis zu den Füßen an.

Sie war nicht sehr groß. Ihre Tracht sah aus wie ein zu weiter Mantel, der aus dunklem Stoff bestand. Nur um den Hals herum befand sich ein heller Kragen, aber drei Viertel des Kopfes wurden von der dunklen Haube verdeckt, sodass nur ihr Gesicht freilag, aus dem sie uns aus dunklen Augen anschaute. Obwohl das Gesicht so gut wie keine Falten aufwies, sahen wir ihr an, dass sie schon seit einigen Jahrzehnten lebte und eben die Reife besaß, um ein Kloster zu leiten.

Jane schloss die Tür. Ich hatte mich eigentlich nach einer bestimmten Nonne erkundigen wollen, aber der Besuch der Rocker stand jetzt für mich im Vordergrund, und so galt meine erste Frage ihnen.

»Wo haben Sie Ihre Besucher untergebracht?«

Die Oberin hob die Hand und deutete in eine bestimmte Richtung.

»Wir haben ein paar Gästezimmer.«

»Aha.« Mir war das Blut an ihrer Hand aufgefallen. Ich wies sie darauf hin.

»Ach Gott, das stammt von dem Verletzten.« Sie hob die Schultern. »Ich habe vergessen, es abzuwaschen.«

»Befinden sich die Rocker alle zusammen in einem Zimmer?« erkundigte ich mich.

»Ja, und ich weiß auch nicht, wie lange sie noch bleiben werden. Hoffentlich nicht die ganz Nacht über. Es wird wohl darauf ankommen, wie es ihrem verletzten Kumpan geht.«

»Ja, das könnte sein.«

Wir bemerkten die erneute Unruhe bei der Oberin, die sich nicht recht traute, etwas zu sagen. Jane erkundigte sich nach dem Grund ihrer Unruhe.

Mit leiser Stimme sagte die Oberin: »Man wird mich vermissen, denke ich. Ich muss wieder zurück.«

»Und wann können wir reden?« fragte ich.

Die Antwort gab nicht die Oberin, sondern ein Mann, der uns gehört hatte.

»Das kannst du dir von der Backe schminken, Meister. Wer hier mit wem redete, das bestimme ich.«

Der Ton reichte uns. Wir wussten, auf was wir uns einzustellen hatten, und hätten besser die Umgebung im Auge behalten sollen.

Das war wegen der Düsternis des Hintergrunds recht schwierig gewesen, und so mussten wir sie kommen lassen.

Sie waren zu dritt, und zwischen zwei in Leder gekleideten Rockern ging eine Frau, deren Haare mich an die der Vampirin Justine Cavallo erinnerten.

Ich hätte das nicht mal als so problematisch angesehen, wenn der bärtige Typ keine Schnellfeuerpistole in der Hand gehalten hätte, deren Mündung mehr auf die beiden Frauen zeigte als auf mich…

***

Clarissa hatte in der Ecke gestanden und gezittert. Sie hatte sich gewünscht, nicht entdeckt zu werden, und dieser Wunsch erfüllte sich auch, denn die Besucher hatten nur Augen für die Oberin, und mir ihr sprachen sie auch.

Clarissa blieb außen vor. Sie stand in der Dämmerung, und sie wäre auch zu sehen gewesen, aber die andere Seite hatte zum Glück keinen Blick für sie.

Ihre Hoffnung erfüllte sich. Die Oberin ging mit den vier Besuchern dorthin, wo sich die Gästezimmer befanden. Dass einer der Männer gestützt werden musste, fiel auch Clarissa auf. So musste sie davon ausgehen, dass es ihm nicht gut ging.

Sie verschwanden im Flur, und Clarissa zögerte keine Sekunde mehr, ihre Deckung zu verlassen. Sie huschte auf die Treppe zu und sorgte auch dafür, dass sie so leise wie möglich die Etage erreichte, in der sich ihr Zimmer befand.

Vor der Tür blieb sie stehen, lehnte sich dagegen und wartete, bis sich ihr trommelnder Herzschlag beruhigt hatte. Der Schweiß aber klebte noch auf ihrer Stirn. Es war wichtig, dass man sie nicht gesehen hatte, denn sie wollte bis zu einem bestimmten Zeitpunkt im Hintergrund bleiben.

Als sie schließlich die Tür öffnete, da lächelte sie, denn sie freute sich über die etwas kühlere Luft, die ihr durch das offene Fenster entgegen wehte.

Sie musste jetzt die Nerven behalten. Nur nichts falsch machen.

Die Ruhe wieder finden, auch, wenn es ihr nicht leicht fiel. Sie hatte die Tür geschlossen, der leichte Wind kühlte ihre Stirn, aber sie lehnte sich nicht aus dem offenen Fenster, denn sie wollte auf keinen Fall gesehen werden.

Sie war allein und wollte über ihre Aufgabe nachdenken.

Die Sühne stand an erster Stelle!

Das Wort hatte sie geprägt. Auch jetzt dachte sie immer daran. Sie bekam es nicht aus dem Kopf, und es wurde ihr immer wieder hart eingehämmert, sodass sie es nie vergessen konnte.

Sühne oder sühnen…

Es war für sie schlimm und zugleich eine Befreiung. Die konnte sie nur erreichen, wenn sie etwas Bestimmtes tat, und eine solche Tat wäre für sie keine Premiere gewesen.

Vier Männer und eine Frau.

Alle fremd.

Alle exotisch wirkend, wobei sie davon ausging, dass sie nicht zur normalen menschlichen Gemeinschaft gehörten. Sie waren auch nicht in friedlicher Absicht hier erschienen. Wer sie sah und nur ein wenig sensibel war, der roch die Aura der Gewalt, die von ihnen ausströmte, wobei die Frau keine Ausnahme machte.

Und plötzlich musste sie lachen. Es war kein lautes Lachen, mehr ein Kichern und Glucksen.

Der Himmel hat sie mir geschickt!, dachte Clarissa. Nur der Himmel. Er steht noch auf meiner Seite, trotz allem. Der Himmel zeigt mir den Weg zu ihm.

Nach diesem Gedanken fiel sie auf die Knie. Aber nicht, um zu beten. Sie hatte etwas anderes vor. Wie immer lagen die beiden etwas klobigen Gartenscheren unter dem Bett, das Clarissa als ein ideales Versteck ansah. Sie streckte die beiden Arme aus, und mit einem zielsicheren Griff hatte sie die Waffen gefunden.

Mit ihnen zusammen richtete sie sich wieder auf. Ihre Augen nahmen einen kalten Glanz an, als sie sich die Scheren anschaute. Der Atem zischte aus ihrem Mund, und der Begriff Sühne drängte sich mit aller Macht in ihr Bewusstsein. Clarissa wusste jetzt genau, was sie zu tun hatte, um ihre Schuld abbauen zu können.

Würden vier Leichen reichen?

Ja, davon ging sie aus, und sie hoffte stark, dass sie es schaffte, die Menschen zur Hölle zu schicken, ohne dass sie dabei selbst in Lebensgefahr geriet.

Die außen an der Tracht aufgenähten Taschen waren breit und tief genug, um die Waffen darin verschwinden zu lassen. So ging sie auf Nummer Sicher. Sollte ihr jemand begegnen, würde er sie normal sehen, aber nicht bewaffnet.

Alles passte.

Nachdem sie die Tür geöffnet hatte, schaute sie in den leeren Gang. Ihre Mitschwestern gingen ihren Aufgaben im Klostergarten nach, auf den die Oberin so stolz war.

Es war der übliche Weg, den sie gehen musste. Zur Treppe, dann hinab in den Bereich des Eingangs, wo sie sich einen ersten Überblick verschaffen wollte.

Wie oft war sie die Treppe schon gegangen! Clarissa kannte jeden Fleck auf den Stufen, und trotzdem lief sie nicht mit schnellen Schritten weiter, sondern ging bedächtig.

Auf halber Strecke stoppte sie.

Etwas passte ihr nicht. Sie hörte Stimmen, und zwar fremde Stimmen, die nicht den Rockern gehörten. Es musste während ihrer Abwesenheit weiterer Besuch ins Kloster gekommen sein. Eine Frau und ein Mann, wobei die Frau weniger sprach als ihr Begleiter.

Es ärgerte Clarissa, dass ihr Plan dadurch durcheinander gebracht wurde. Zugleich stieg die Neugierde in ihr hoch. Sie wollte wissen, wer die Besucher waren.

Deshalb gingt sie behutsam zwei Schritte weiter. Erst dann öffnete sich ihr der Blick in die Halle.

Ja, dort waren sie – drei Personen. Die Oberin und ihre neuen Besucher. Sie standen sich gegenüber, sie sprachen miteinander, und wer ihre Haltungen sah, der konnte nicht behaupten, dass sie sich feindlich gesonnen waren.

Clarissa beruhigte sich wieder. Sie brauchte nur darauf zu warten, dass die Oberin mit ihren Besuchern im Büro verschwand, dann hatte sie freie Bahn.

Die Überraschung folgte ein paar Sekunden später. Da tauchten plötzlich drei der vier Rocker auf, und sie machten nicht den Eindruck, als wollten sie die neuen Besuchen freundlich begrüßen.

Der bärtige Anführer hielt in seiner rechten Hand eine Pistole, die bestimmt keine Erbsen abschoss. Er hielt in guter Schussweite an, und den folgenden Dialog zwischen ihm und dem blonden Besucher bekam Clarissa kaum mit, weil das Blut wie ein wilder Fluss in ihren Ohren rauschte. Sie sah ihren Plan schon vereitelt, als sich dennoch alles zum Guten für sie wendete.

Die Rocker und die beiden neuen Gäste verschwanden zusammen mit der Oberin. Sie gingen in Richtung Küche.

Jedenfalls verschwanden sie aus Clarissas Sichtbereich, der nichts Besseres hätte passieren können. Der Weg, um wieder einen Teil ihrer großen Schuld abzutragen, war frei.

Sie wartete auch nicht länger und glitt recht schnell die letzten Stufen hinab.

Im Bereich der Tür hielt sich niemand auf. So konnte Clarissa ungesehen in den Flur eintauchen, der zu den Gästezimmern führte. In einem würde sie den verletzten Rocker finden, und er würde sich wohl kaum wehren können.

Es war niemand da, der sie aufhielt. Und als sie die Tür aufstieß, da lächelte sie.

Wenig später war sie tief enttäuscht, denn dieses Zimmer war nicht belegt. Erst im nächsten Zimmer hatte sie das Glück, was sie brauchte, und ein Lächeln umspielte ihre Lippen. Sie konnte den Raum sogar ganz normal betreten, denn der Rocker lag auf dem Rücken im Bett und hatte die Augen geschlossen. Er schien zu schlafen.

Clarissa schob die Tür hinter sich leise zu. Dann lächelte sie wieder. Es war ein abgrundtief böses Lächeln. Ihr gesamter Körper schien sich dabei zu spannen. Sie schaffte es sogar, den Atem anzuhalten, als sie sich dem Bett näherte. Dabei griff sie in die Taschen und holte die beiden Scheren hervor.

Die Kühle des Metalls tat ihr gut. Durch ihren Kopf zuckte ein Begriff, der sich permanent wiederholte.

SÜHNE! SÜHNE!

Sie musste sühnen. Das Böse auf dieser Welt musste ausgerottet werden, um den Seelen der Verstorbenen freie Bahn ins Jenseits zu verschaffen. Nur so konnte sie ihr eigenes Heil wieder zurückerhalten.

Neben dem Bett blieb sie stehen.

Sie schaute auf den frischen Verband, der um den nackten Oberkörper gewickelt war. Er war noch nicht durchgeblutet, denn sie entdeckte keine roten Flecken.

Die Augen des Verletzten waren und blieben geschlossen. Er würde so gut wie nichts merken und Clarissa hob die beiden Hände mit den Gartenscheren an. Jetzt schwebten sie über der reglosen Gestalt.

Die beiden Waffen wiesen mit ihren Spitzen nach unten, und Clarissa überlegte, wohin sie die Scheren stoßen sollte.

Beide in die Brust oder eine in die Kehle und die andere in die Brust?

Sie hatte die Wahl. In der Bank war es anders gewesen. Da hatte sie schnell handeln müssen. Hier konnte sie sich Zeit nehmen und sich alles genau überlegen.

Da schlug der Verletzte seine Augen auf!

***

Wir hatten ja mit vielem gerechnet, nur nicht mit diesem Empfang.

So etwas in einem Nonnenkloster zu erleben war nicht vorhersehbar gewesen, aber das Schicksal schlug oft Kapriolen, die man vorher nicht einkalkulieren konnte.

Wir waren nicht lange nur von einer Waffe bedroht worden. Auch der zweite Rocker, ein Typ mit Glatze und einer dämlichen Tätowierung auf der Stirn, hielt eine Waffe in der Hand. Es war ein Revolver, den er golden lackiert hatte.

Fragen waren nicht viele gestellt worden. Die Rocker wollten nur wissen, wer wir waren, und dass wir vom Bistum kamen, das hatten sie akzeptiert. Aber sie waren unsicher geworden, wie es mit uns weitergehen sollte. So hatten sie sich flüsternd beraten und waren schließlich zu einem Entschluss gekommen, der in einer Frage mündete.

»Gibt es hier einen Keller?« fragte der Anführer.

»Nein!«

Er glaubte der Nonne und wollte wissen, ob es einen Raum gab, der abgeschlossen werden konnte und eine stabile Tür hatte.

»Ja, die Küche.«

Elton grinste, bevor er sagte: »Dann gehen wir doch dorthin. Da braucht ihr zumindest nicht zu verhungern.«

Da hatte er recht. Allerdings wäre ihm ein Keller sicherlich lieber gewesen. Ich schöpfte so etwas wie Hoffnung, denn in einer Küche gab es sicherlich auch Fenster, die uns allerdings nur etwas nützen würden, wenn man uns nicht niederschlug und fesselte. Aber dagegen würde ich mich wehren.

Der Anführer sprach mich an. »Was wollt ihr hier genau bei den frommen Schwestern?«

»Auch ein Kloster muss Rechenschaft über gewisse Dinge ablegen. Es gibt hier eine Buchführung, die hin und wieder kontrolliert werden muss. Das ist wie in der freien Wirtschaft.«

»Aha, so ist das.«

Ich war froh, dass er mir die Ausrede abgenommen hatte. Und ich war auch froh darüber, dass wir nicht nach Waffen durchsucht worden waren. So konnte ich nur hoffen, dass er auch später nicht auf die Idee kommen wurde. Bisher hatte er uns als harmlos eingestuft, und wir taten alles, um ihn auch bei dieser Meinung zu belassen.

Die Küche war groß. Sie hatte auch zwei Fenster, was Jane und ich beim Eintreten sahen. Die Enttäuschung folgte auf dem Fuß. Beide Fenster waren durch ein Außengitter gesichert.

Die Rocker staunten. Ginny fing an zu kichern. »Das ist ja super, Elton. Da kommen sie nicht weg.«

»Ja, das sehe ich auch so.« Er wandte sich an die Oberin. »Warum habt ihr die Fenster vergittern lassen?«

»Das sind nicht wir gewesen, sondern diejenigen, die vor uns hier gelebt haben.«

»Toll.«

Elton ging durch den relativ großen Raum. Zuvor hatte er seinem Kumpel Wesley befohlen, an der Tür stehen zu bleiben. Der Tätowierte hatte sich danach gerichtet und bedrohte uns von dieser Stelle mit der Waffe. Eine Vorratskammer gab es nicht, durch die wir hätten verschwinden können.

Ich hatte Jane angesehen, dass es ihr schwerfiel, den Mund zu halten. Und sie musste einfach etwas sagen, was sie auch tat.

»Warum sollen wir hier eingeschlossen werden? Was haben wir Ihnen getan?«

Elton fuhr herum. »Wir wollen keinen Ärger, das ist es. Wenn wir mit unserem Freund wieder verschwinden, können die Nonnen euch wieder freilassen.«

»Der junge Mann braucht einen Arzt«, sagte die Oberin. »Ich kann nicht mehr für ihn tun.«

Elton verzog das Gesicht. »Wir wissen das, Schwester. Aber Sie sind sehr wichtig für uns.«

»Wieso?«

»Weil Sie einen Arzt Ihres Vertrauens kommen lassen werden. Er soll sich Oddie anschauen, und Sie werden ihm die entsprechenden Worte sagen, damit alles glaubhaft klingt.«

Angela schüttelte den Kopf. »Wenn er sich die Wunde ansieht, wird er wissen, dass sie ihm nicht durch einen Unfall zugefügt wurde. Dann wird er sich seine Gedanken machen.«

»Könnte er.« Elton grinste sie an. »Aber Ihnen wird schon eine Ausrede einfallen, die sein Misstrauen im Keim erstickt. Jedenfalls wollen wir nicht, dass er in ein Krankenhaus kommt.«

»Sie werden gesucht, wie?« fragte ich.

Elton gab auf diese Frage keine Antwort. Sein Gesicht verschloss sich und er wandte sich an Ginny.

»Geh und zieh den Schlüssel ab!«

»Und dann?«

»Wirst du ihn nehmen und unsere beiden Freunde hier einschlie ßen.«

Er wandte sich jetzt an uns. »Solltet ihr hier Terror und Lärm machen, wird es Ärger geben.«

»Wir haben verstanden«, sagte ich.

Elton schaute mich an. In seinen Augen glomm Misstrauen. »Eigentlich siehst du nicht aus wie jemand, der herumläuft und irgendwelche Bücher kontrolliert. Diese Typen stelle ich mir anders vor. Irgendwie trocken und verbiestert.«

»So kann man sich täuschen.«

»Oder auch nicht. So richtig überzeugt hast du mich nicht, Mister.«

Ich verteidigte mich nicht und hob nur die Schultern an.

Die Rocker wollten endlich aus der Küche. Ich sah, wie sich die Oberin an Jane heranschob. Sehr dicht sogar. Fast schien es, als wollte sie die Detektivin umarmen.

»He, so ein Abschiedsschmerz!« spottete Ginny.

»Ich habe ihr nur gesagt, dass sie sich nicht fürchten soll. Das ist alles.«

»Klar, du bist ja eine Nonne.«

Die Oberin trat von Jane weg. »Ja, das bin ich, und ich kann Ihnen sagen, dass ich sehr stolz darauf bin.«

»Okay, meinetwegen. Aber jetzt lass uns verschwinden.« Elton schaute noch mal auf Jane und mich. »Irgendwas stimmt nicht mit euch«, flüsterte er. »Aber das kriege ich noch heraus.«

Mehr sagte er nicht. Als Letzter verließ er die Küche und winkte uns noch mit seiner Waffe zu. Dann zog er die Tür zu, die ins Schloss knallte.

Wir hörten, wie der Schlüssel herumgedreht wurde, und konnten uns mit dem Gedanken vertraut machen, eingeschlossen zu sein, und das bei vergitterten Fenstern.

»Ich glaube«, sagte ich zu Jane Collins, »wir haben uns wie die letzten Trottel benommen.«

Sie setzte sich auf den Küchentisch. »Was hätten wir denn deiner Ansicht nach anderes tun sollen?«

»Ich weiß es nicht. Aber es war auch schwer, sich zu wehren, ohne dass jemand in Gefahr geraten wäre.«

»Stimmt.«

»Ich sehe mir mal die Fenster an. Öffnen kann man sie ja und…«

»Lass es.«

»Warum?«

»Weil es nicht nötig ist.«

Ich war schon auf dem Weg. Janes Antwort hatten mich stutzig gemacht, und ich drehte mich zu ihr um.

Sie saß noch immer auf dem Tisch. Jetzt strahlte sie über das ganze Gesicht. Allerdings sah ich noch mehr. Sie hielt zwischen zwei Fingern einen Schlüssel und hatte die rechte Hand dabei halb erhoben.

»Schau mal, was ich hier habe.« Ihr Lächeln wurde so breit, dass es gar nicht mehr breiter ging.

»Einen Schlüssel.«

»Genau, John. Und den hat mir die Oberin zugesteckt. Es muss ein Generalschlüssel sein, mit dem wir die Tür hier öffnen können. Die Frau weiß, was sie will. Deshalb hat sie sich so nahe an mich her angedrückt.«

»Kompliment, kann ich nur sagen.«

Jane ließ die Hand wieder sinken. »Und wann sollen wir verschwinden?«

»Nicht sofort. Wir geben ihnen einen Vorsprung und versuchen, uns möglichst unsichtbar zu machen.«

»Hast du nicht mit dem Gedanken gespielt, deine Kollegen anzurufen? Wir haben hier schließlich eine Geiselnahme.«

»Nicht direkt«, wehrte ich ab.

»Die Rocker haben jedenfalls Dreck am Stecken«, folgerte Jane.

»Umsonst lassen sie ihren Kumpel nicht hier versorgen, statt bei einem Doktor. Wer weiß, wo er sich die Verwundung zugezogen hat.«

Ich musste lachen. »Profis sind sie jedenfalls keine. Sie haben uns nicht durchsucht und uns nicht mal unsere Handys abgenommen. Das wäre das Erste, was ich getan hätte. Typen wie die überschätzen sich oft. Die setzen allein auf ihr Aussehen, das anderen Angst einjagen soll. Und bei den meisten Menschen kommen sie damit auch durch.«

Jane stimmte mir durch ein Nicken zu und machte sich auf den Weg zur Tür. Ich blieb im Hintergrund, als sie sich mit dem Schloss beschäftigte.

Sie fummelte mit dem Generalschlüssel, der wie ein kunstvoll gebogener Draht aussah, im Schloss herum.

Solche Aufgaben übernahm ansonsten mein Freund Suko. Aber hier war Jane die Tüftlerin und lachte auf, als sie einen Erfolg erzielt hatte.

»Offen?« fragte ich.

»Ja.«

»Dann warte ab.«

Jane richtete sich wieder auf. »Was meinst du, was ich sonst getan hätte?« Sie sah mich an und reckte ihr Kinn vor. »Also, Mister Geisterjäger, was tun wir?«

»Wir verhalten uns erst mal still.«

»Einverstanden. Aber reden können wir doch?«

Ich winkte ab, bevor ich sagte: »Uns stehen ja verschiedene Möglichkeiten offen. Wir können in der unteren Etage bleiben oder nach oben gehen.«

»Das wäre besser. Da können wir die Typen dann kommen lassen, wenn sie gemerkt haben, dass wir nicht mehr da sind.«

»So dachte ich auch.«

»Und ich habe nicht vergessen, weshalb wir wirklich hier sind. Es geht um einen verdammt brutalen Mord.«

»Darauf werden wir noch zurückkommen.«

Jane nickte. Sie hob den rechten Daumen an und traf Anstalten, die Küche zu verlassen. Behutsam drückte sie die Klinke. Noch mal würden wir uns nicht überraschen lassen.

Ich sah, dass Jane die Tür spaltbreit öffnete und dann in dieser Stellung verharrte.

Sie warf zuerst einen Blick in den Flur.

Ich stand dicht hinter ihr und sah, dass sie sich entspannte. Sie hatte nichts gesehen, das für uns hätte gefährlich werden können.

»Die Luft ist rein.«

»Gut.«

Es dauerte nur wenige Sekunden, bis wir die Küche verlassen hatten. Wir sahen niemanden. Die anderen Nonnen befanden sich wohl noch immer bei ihrer Gartenarbeit. So hatten wir das Glück, von niemandem gesehen zu werden, als wir auf die Treppe zuliefen.

Jane Collins befand sich vor mir, und sie hatte die erste Stufe gerade erreicht, als es passierte.

Aus einem Seitentrakt hörten wir Schreie und Stimmen, als wäre eine Welt zusammen gebrochen.

Die Rocker drehten durch, und wir hätten verdammt gern gewusst, was der Grund dafür war…

***

Oddie schaute und wusste sofort, dass er keinen Albtraum erlebte, sondern die Realität.

Er schrie!

Nein, es blieb beim Versuch. Aus seiner Kehle löste sich nur ein leises Röcheln. Das Gesicht der Nonne verwandelte sich für ihn zu einer Höllenfratze, deren Grinsen ihm der Teufel persönlich geschickt hatte.

»Du bist ein böser Mensch«, flüsterte Clarissa. »Du hast anderen Menschen Unrecht getan, und dafür werde ich dich bestrafen. Erst wenn du tot bist, hast du einem anderen Menschen einen Gefallen getan. Durch meine Sühnetat kann er die ewige Ruhe finden.«

Oddie begriff von alledem nichts. Ihm war nur klar geworden, dass er sich in einer lebensbedrohenden Situation befand, aus der er sich nicht befreien konnte.

Dazu war er einfach zu schwach. Er sah, dass sich die Nonne bewegte. Sie richtete sich auf, um mehr Platz zu haben. Gleichzeitig hob sie die Arme. Erst jetzt sah Oddie, was sie in den Händen hielt.

Es war für ihn zunächst nicht zu begreifen, doch er brauchte keine große Fantasie, um zu wissen, was man alles mit zwei Gartenscheren anstellen konnte.

Ein Mordinstrument!

»Nein, nein…«, flüsterte er. »Bitte nicht. Ich habe dir doch nichts getan …«

»Doch! Es muss sein. Es geht nicht anders. Die Toten sollen endlich ihre Ruhe haben. Und mich haben sie geschickt, damit ich endlich meine Sühneschuld begleichen kann.«

Oddie versagte die Stimme. Plötzlich zog sich ein Schmerz durch seine Brust, wie er ihn nie zuvor erlebt hatte. Es musste das Gefühl der Angst sein, das ihn gepackt hielt.

Die Nonne mit den beiden Gartenscheren richtete sich auf.

Er blickte in ihr Gesicht und sah den Glanz in ihren Augen, der schon dem Wahnsinn nahe kam.

Die Nonne lachte kurz auf.

Dann stieß sie zu!

Beide Hände rammten zugleich nach unten. Clarissa traf, wo sie treffen wollte, und Oddie hatte nicht die geringste Chance, die grausame und gnadenlose Attacke zu überleben.

Es verging bestimmt eine halbe Minute, bis die Mörderin wieder zu sich kam. Sie erwachte aus ihrem Rausch und richtete sich auf.

Jetzt nahm sie die Umgebung wieder normal wahr. Dass Blut in ihr Gesicht gespritzt war, störte sie nicht weiter. Sie leckte sogar einige Tropfen von ihren Lippen ab, verließ die unmittelbare Nähe des Betts und schaute mit verdrehten Augen zur Decke, als würde sich dort jemand befinden, der seine Zustimmung für diese Tat gab.

Als sie einatmete, da hörte es sich an, als würde sie schlürfen, und sie lächelte verklärt und leicht dem Wahnsinn nahe. Die Blicke blieben weiterhin auf die Decke gerichtet, als würde sie von dort oben ein Lob erwarten.

»Ich sühne«, flüsterte sie. »Ich werde auch weiterhin meinen Sühneweg gehen, bis ihr eure Ruhe findet. Ja, das muss ich tun, und davon hält mich auch niemand ab.«

Es war genug gesagt worden. Auf eine Antwort wartete sie nicht.

Dafür putzte sie die beiden Scheren flüchtig an ihrem Rock ab. Mit langsamen Schritten bewegte sich Clarissa auf die Tür zu. Ihr Gesicht glich einer Maske, nur der Mund war leicht in die Breite gezogen und zeigte das Lächeln einer Siegerin.

Sie war sehr mit sich zufrieden, und sie setzte darauf, dass es andere auch sein würden. Der Himmel würde ihr die große Gnade schenken, das war wichtig. Darauf setzte sie.

Sie dachte auch daran, wie sie sich auf der Erde und im normalen Leben zu verhalten hatte. Als sie die Tür öffnete, ging sie sehr vorsichtig zu Werke.

Der Blick in den Flur!

Zu sehen war nichts, und sie hörte auch keinerlei Stimmen aus dem Bereich des Eingangs.

Das sah sie schon als sehr positiv an. Die guten Geister schienen sich auf ihre Seite gestellt zu haben. Wie hätte es auch anders sein können?

Clarissa steckte ihre beiden Mordwaffen nicht weg. Sie behielt sie in den Händen, schlenkerte sie hin und her.

Am Ende des Flurs blieb sie stehen. Sie warf einen Blick in den Bereich des Eingangs, doch auch dort hielt sich niemand auf, und Clarissa freute sich, dass sie freie Bahn hatte.

Die anderen drei Rocker würde sie trotzdem finden, denn sie hatte sich vorgenommen, alle vier zu vernichten, denn sie glaubte daran, dass dann ihr Sühneweg beendet war.

Sie konnte sich Zeit lassen. Sie würde dafür sorgen, dass keiner der Rocker aus dem Kloster entkam.

Bis sich die Lage urplötzlich änderte und sie auf der Stelle stehen blieb und zusammenzuckte.

Stimmenklang wehte in ihre Richtung. Sie brauchte nicht nachzudenken, um zu wissen, woher er sie erreichte. Es war der Weg, der zur Küche führte.

Plötzlich hatte sie es eilig. Mit schnellen Schritten huschte sie auf die Treppe zu und ging so weit nach oben, dass sie von dort aus alles beobachten konnte. Wenn die Menschen den Flur zur Küche verließen, dann mussten sie in ihr Blickfeld gelangen.

Es traf auch ein.

Die drei Rocker waren da. Sie hatten die Oberin in die Mitte genommen, und dieses Bild wies darauf hin, dass Angela ihre Gefangene war und tun musste, was sie von ihr verlangten.

In Clarissa kochte es. Der Hass stieg in ihr hoch. Er sorgte sogar für rote Schleier vor ihren Augen. Noch ein Grund mehr, um die Eindringlinge zur Hölle zu schicken.

Als sie einen bestimmten Punkt erreicht hatten, stellte sich die Frage, wohin sie sich wenden würden. Das Kloster würden sie bestimmt nicht verlassen. Clarissa ging davon aus, dass sie zu ihrem verletzten Kumpan gehen würden, um ihn zu trösten oder wie auch immer.

Sie taten es.

Für Clarissa wurde es Zeit, zu verschwinden. Nach unten konnte sie nicht. Sie musste die Treppe weiter hoch laufen und sich in ihrem Zimmer für eine Weile verstecken.

Sie konnte ein Kichern nicht unterdrücken. Es war alles perfekt für sie gelaufen. Jetzt musste sie nur abwarten, bis sich wieder eine günstige Gelegenheit ergab – und die würde kommen, darauf setzte sie…

***

»Ich kann wirklich nichts für Ihren Freund tun!« wiederholte die Oberin nun schon zum dritten Mal. »Warum glauben Sie mir nicht endlich?«

»Abwarten!« erwiderte Elton.

»Er braucht einen Arzt!«

»Ja, das wissen wir. Und wir werden ihn uns ansehen. Danach entscheiden wir. Aber du, Schwester, wirst den Arzt herholen. Er soll nur seine Pflicht tun, verstehst du? Nur seine Pflicht!«

Der Rocker starrte ihr ins Gesicht. Sie hatten mittlerweile das Zimmer erreicht und blieben vor der Tür stehen.

»Ja, ich verstehe«, flüsterte die Oberin und startete einen letzten Versuch. »Wobei es für Sie wirklich besser wäre, wenn Sie von hier verschwinden. Glauben Sie mir.«

»Ach, und warum diese Sorge?« fragte Ginny spottend.

Angela dachte kurz nach. Dann schüttelte sie den Kopf und winkte zugleich ab. »Lassen wir das lieber.«

»Ist auch besser so.« Elton deutete auf die Tür und machte der Schwester klar, dass sie als Erste das Zimmer betreten sollte.

Angela zögerte. Es wäre kein Problem gewesen, die Tür zu öffnen, aber etwas hielt sie zurück. Sie hatte plötzlich ein ungutes Gefühl, und das hing damit zusammen, dass sie in diesem Augenblick an Clarissa denken musste.

»Los, geh endlich rein!« knurrte Elton.

Die Oberin nickte nur. Sie konnte plötzlich nicht mehr sprechen.

Ein dicker Kloß steckte in ihrer Kehle. Mit einem unguten Gefühl im Magen und recht wackligen Knien drückte Angela die Tür des Zimmers auf.

Das fahle Tageslicht bahnte sich seinen Weg durch das Fenster. Es erreichte die kargen Einrichtungsgegenstände, zu denen auch das Bett zählte. Die Oberin sah es, als sie den nächsten Schritt nach vorn tat, und blieb abrupt stehen. Sie konnte nicht reden, nicht schreien, auch nicht mehr atmen. Das blanke Entsetzen hatte sie stumm werden lassen, und sie merkte kaum, dass ihre Starre wich und sie nach vorn taumelte. Noch vor dem Bett fand sie wieder Halt, weil sie sich am Rand des Waschbeckens abgestützt hatte.

Es war grausam. Oddie lag in seinem Blut. Sein Gesicht war kaum mehr zu erkennen. Hier hatte jemand schrecklich gewütet. Die Oberin wusste, wem sie diesen Mord anlasten musste, aber sie hütete sich, etwas zu sagen.

Sie sah den Toten, das war die Realität, aber Angela schien sich zugleich davon entfernt zu haben. Ein Schutzmechanismus hatte gegriffen und sorgte dafür, dass sie nicht einmal aufschrie.

Dafür Ginny!

Die Oberin hatte noch nie in ihrem Leben einen Menschen so schreien gehört. Ginny brüllte sich die Lunge aus dem Leib. Sie schrie wie unter der Folter, und erst als Elton ihr gegen den Mund schlug, hörte sie auf. Dafür drehte sich Ginny um und lehnte sich mit zuckenden Schultern gegen die Wand.

Wesley, der tätowierte Glatzkopf, war stumm geworden. Er stand da wie eine übergroße Puppe. Es war nicht mal zu sehen, dass er atmete. Sein Mund hatte sich verzogen, und es sah aus, als würde er schief grinsen.

Elton war ebenfalls nicht in der Lage, ein Wort zu sagen. Er stierte auf das Bett, gleichzeitig auch ins Leere. Für ihn war eine Welt zusammengebrochen, wie wohl für alle hier.

Sie rochen das Blut. Sie sahen die Leiche, sie begriffen, ohne begreifen zu können, und das sprach Elton mit Zitterstimme aus.

»In einem Kloster, verflucht! Man hat ihn in einem Kloster abgeschlachtet. Bei den Nonnen. Scheiße…«

Er war der Einzige, der einen Kommentar abgab. Wesley und Ginny standen nur da und waren einfach nicht in der Lage, etwas zu sagen. Bis Elton sich so weit gefangen hatte, dass er den Kopf vom Bett wegdrehen konnte und auf die Oberin schaute.

Er stellte fest, dass auch sie durch das Entsetzen gezeichnet war.

Trotzdem war sie die einzige Person, an die er sich halten konnte.

»Wieso, verdammt!« brüllte er. »Wieso konnte das passieren?«

Angela hob die Schultern.

»Scheiße!« schrie Elton. »Es ist dein verdammtes Kloster. Du bist hier die Chefin. Nur du allein. Und du musst wissen, wie das passieren konnte, verflucht noch mal!«

»Ich habe keine Ahnung.«

»Doch!« brüllte er sie an. »Die hast du! In deinem Kloster rennt ein Killer herum. Denn keiner von uns ist in dieses Zimmer zurückgekehrt und hat Oddie gekillt!«

Die Oberin hob die Schultern. Sie konnte dem Rocker auf keinen Fall die Wahrheit sagen. Er hätte es nicht begriffen, zudem war es auch für sie schrecklich.

»Nein…«

Elton passte die Antwort nicht. Er ging auf die Oberin los. Ein wütendes Paket Mensch und zugleich angesichts dieser grauenhaften Szene auf dem Bett völlig hilflos.

Und deshalb schlug er zu. Er brauchte ein Ventil, um seinen Frust ablassen zu können.

Seine flache Hand klatschte gegen Angelas Wange. Sie kippte zur Seite, ihre Hand rutschte am Waschbecken ab und neben ihm sank sie zusammen. Ihre linke Gesichtshälfte brannte wie Feuer, und der Rocker stand gebückt und schwer nach Luft ringend vor ihr, bereit, ihr einen zweiten Schlag zu versetzen.

»Was ist hier geschehen?« schrie er sie an.

Die Oberin hielt den Kopf gesenkt. Sie hatte beide Hände gegen ihre Wangen gedrückt und schüttelte den Kopf. Es war für sie unmöglich, zu reagieren, und in ihrem Kopf meldete sich permanent eine Stimme, die ihr zuflüsterte: »Du darfst nichts sagen! Sie werden dir nichts glauben. Sie müssen weg von hier. Nur das zählt.«

»Rede endlich!«

»Es gibt nichts zu sagen«, flüsterte sie.

»Wer hat Oddie ermordet?«

»Ich war es nicht.«

»Scheiße, wir auch nicht. Wer ist es dann gewesen, verflucht noch mal?«

»Weiß nicht…«

Elton hatte bereits die Hand angehoben, um erneut zuzuschlagen.

Jetzt ließ er sie sinken, drehte sich von der Oberin weg und schaute auf Ginny und Wesley.

»He, was sagt ihr?«

Ginny konnte nichts sagen. Sie stand da und heulte. Dabei zitterte sie wie Laub im Wind, und zwischendurch stieß sie immer wieder einen Fluch aus.

Wesley, der Tätowierte, glotzte nur. Sein Blick war jedoch nach innen gerichtet, denn auch er wurde mit dieser Lage nicht fertig. Sein Gesicht war totenbleich, und selbst die Lippen malten sich dort kaum ab. Auf seiner Stirn hatte der Schweiß eine glänzende Schicht hinterlassen. Er sah aus, als würde er am liebsten weglaufen.

»Sag was!« fuhr Elton ihn an.

Wesley brachte die Antwort unter großen Mühen hervor. »Ich will hier weg, verdammt! Weg…«

»Ja, das will ich auch. Das wollen wir alle! Aber ich will auch wissen, wer Oddie gekillt hat.«

»Die Nonne muss es wissen.«

»Scheiße, sie war bei uns.«

»Vielleicht der Typ mit seiner Tussi.«

»Der ist später gekommen.«

»Dann muss es eine Nonne gewesen sein.«

Elton fing an zu lachen. Es klang nicht lustig. Er wollte es nicht glauben. Trotz aller Bösartigkeit konnte er sich nicht vorstellen, dass eine Nonne diesen schrecklichen Mord begangen hatte, und deshalb fand er auch keine Antwort.

Die wollte er von der Oberin haben. Er packte sie und zerrte sie auf die Beine. »Ist es eine von deinen Nonnen gewesen?« fuhr er sie an. »Verdammt, rede!«

Angelas linke Wange war gerötet und angeschwollen. Sie gab auch eine Antwort. »Bitte, gehen Sie! Verlassen Sie das Kloster. Es ist besser für Sie, glauben Sie mir.«

»Verdammt, die weiß was!« meldete sich Wesley.

»Das glaube ich auch.«

»Geht weg!« flehte die Oberin. »Dieses Haus ist nichts für euch. Ihr müsst fliehen…«

»Vor wem?« schrie Elton. »Vor dem Teufel? Hat der sich bei euch eingenistet?«

»So ungefähr.«

Elton wollte lachen. Dann dachte er an den Toten und schüttelte den Kopf. »Du willst uns hier verarschen, glaube ich. Du willst uns einfach nur loswerden und…«

»Nein!« schrie sie. »Das will ich nicht.«

»Die weiß mehr!« hetzte Wesley.

»Ja, davon bin ich auch überzeugt. Die weiß sogar viel mehr.« Elton lachte. »Und wir werden jedes einzelne Wort aus ihr herausbekommen, das schwöre ich. Jedes einzelne Wort, verdammt. So haben wir nicht gewettet, du alte Vettel!« Er schaute kurz zu Ginny hin. »Los, mach du erst mal die Tür zu!«

Ginny nickte. Sie schauderte zusammen und ging zitternd auf die offene Zimmertür zu.

Wesley und Elton wollten sich gemeinsam um die Oberin kümmern. Sie sahen Ginny deshalb nicht, deren Gesicht sich plötzlich veränderte und starr vor Schreck wurde…

***

Jane und ich standen auf der Treppe. Es war ein guter Platz, wenn auch kein perfekter. Wir konnten zumindest hören, dass gesprochen wurde, und wir hatten auch den Schrei vernommen.

Noch hatten wir uns kein Bild von dem machen können, was wirklich passiert war.

Der Frauenschrei war verstummt. Ein Wimmern hörten wir nicht.

Dafür Stimmen, die auch nicht normal klangen. Da schrien sich Menschen an, und ich glaubte, auch ein Klatschen zu vernehmen, als wäre jemand geschlagen worden.

Jane richtete ihren Blick auf mich. »Was tun wir?« fragte sie.

»Jedenfalls bleiben wir nicht hier stehen. Wir müssen vor allen Dingen etwas für die Oberin tun. Ich kann mir vorstellen, dass sie sich in einer verdammt üblen Lage befindet.«

»Dann komm!«

Jane hatte recht. Auf der Treppe zu bleiben brachte uns nicht weiter. Wir mussten etwas unternehmen, und so verließen wir unseren Platz auf der Treppe und bemühten uns, so leise wie möglich zu gehen. Wir hofften weiterhin darauf, dass keine der anderen Nonnen erschien, sodass die Lage eskalierte.

Wir hatten Glück. Außerdem wussten wir, welchen Weg wir zu nehmen hatten. Eintauchen in einen Flur, denn von dort hatte uns die schrille Stimme erreicht.

Von nun an wurden wir noch vorsichtiger. Jane hatte ihre Waffe ebenso gezogen wie ich. Wir hielten uns dicht an der linken Wand und konnten nun verstehen, was gesagt wurde. Schon bald stellten wir fest, dass es um die Oberin ging. Sie sollte etwas Schreckliches erklären, das hier vorgefallen war.

Jane und ich bewegten uns auf Zehenspitzen weiter. Bisher hatte uns niemand gehört, und ich wollte, dass dies auch so blieb und wir plötzlich wie zwei Racheengel erschienen.

Der Anführer tat sich besonders hervor. Und er gab der Rockerbraut den Befehl, die Tür zu schließen.

Jetzt kam es darauf an. Ich wusste, dass die Lage kritisch wurde, und wollte es nicht dazu kommen lassen, dass Ginny die Tür schloss.

Da die Tür zum Gang aufging, musste Ginny aus dem Zimmer und sich über die Schwelle beugen, um mit der Hand den Türgriff zu erreichen.

Genau darauf setzte ich.

Ich sah einen Arm, dann den Körper und auch das Gesicht, das mir zwar nicht zugedreht war, aber aus dem Augenwinkel nahm Ginny wahr, dass etwas nicht stimmte.

Sie drehte den Kopf.

Sie schaute mich an.

Sie wollte schreien.

In diesem Moment hob ich die Beretta an, legte einen Finger auf meine Lippen und zielte auf Ginnys Kopf…

***

Clarissa saß in ihrem Zimmer. Sie hatte sich auf die Bettkante gesetzt, hielt den Kopf gesenkt und schaute auf ihre Füße, die sie leicht auf und ab bewegte.

Sie hatte es hinter sich. Und es hatte ihr gut getan. Jetzt erwartete sie von der anderen Seite ein dickes Lob, doch die Schatten aus dem Jenseits ließen sich nicht blicken. So blieb Clarissa allein mit sich und ihren Vorstellungen.

Die Zeit der großen Sühne war noch nicht vorbei. Noch hatte sie es nicht hinter sich. Zu viel Schuld von damals lastete auf ihr. Erst wenn sie die Menschen von den Verbrechern befreit hatte, würde sie wieder frei atmen können.

Bei einem hatte es geklappt.

Aber da gab es noch drei. Sie waren nicht geflohen. Sie hielten sich weiterhin im Kloster auf und waren als böse Menschen eine Beute für ihre Scheren.

Es störte sie nicht, dass sich die andere Seite in der Überzahl befand. Wenn sie es raffiniert anstellte, konnte sie jeden einzeln erwischen, und dann, so hoffte sie, würde der ach so lange Sühnegang endlich vorbei sein.

Das Zimmer war zwar ein gutes Versteck, aber sie konnte es dort nicht lange aushalten. Nach der letzten Tat war sie aufgeputscht gewesen. Das hatte sich nun gelegt. Sie konnte wieder freier durchatmen und hatte sich auch wieder mehr unter Kontrolle.

Mit einer ruckartigen Bewegung stand sie auf. Auch das Zittern in ihren Beinen war nun endgültig verschwunden.

Sie blieb vor ihrem Bett stehen und fixierte die Tür. Sie trennte sie von der übrigen Welt. Allerdings nicht mehr lange. Sekunden später hatte sie den Gang erreicht. Sie ging zur Treppe. Ihr Gesicht war angespannt, auch wenn der Mund ein Lächeln zeigte, das allerdings wie eingefroren darauf lag.

Clarissa wusste genau, dass sie großes Glück gehabt hatte, weil die anderen Mitschwestern im Garten arbeiteten. Und sie hoffte, dass es noch eine Weile so bleiben würde.

Sie ging die Treppe nach unten, und sie achtete darauf, dass sie dabei so wenig Geräusche verursachte wie eben möglich. Nur nicht zu hart auftreten. Auf keinen Fall wollte sie zu früh gehört werden.

Sie ging langsam. Ihre Hand strich über das Geländer, das ihr den nötigen Halt gab.

Als sie die leisen Stimmen hörte, blieb sie stehen. Das Blut schoss ihr in den Kopf. Sie hatte Glück gehabt, denn die beiden Personen standen vor ihr auf der Treppe.

Zum Glück drehten sie sich nicht um und blieben auch nicht länger stehen, sondern gingen weiter.

Der Nonne fiel ein Stein vom Herzen. Ihr Ausatmen hörte sich an wie ein Zischen. Sie wartete noch ab und fand auch heraus, in welche Richtung die beiden gegangen waren.

Es lief alles sehr günstig für sie, denn es war immer gut zu wissen, wo sich die Feinde aufhielten.

Nach der Treppe und im Bereich des leicht düsteren Eingangs mit dem kalten Steinboden kam sie sich ein wenig verloren vor. Die Tür interessierte sie nicht. Wenn sie den Ort des Geschehens erreichen wollte, dann musste sie sich nach links wenden und dorthin gehen, wo sich die Gästezimmer befanden.

Erst jetzt zog sie die Scheren aus den Taschen…

***

Das Gesicht der blonden jungen Frau war zu einer Maske geworden, in der die Tränen ihre Spuren hinterlassen hatten. Sie war nicht mehr fähig, ein Wort zu sagen, dafür starrte sie auf die Mündung meiner Beretta, und sie hatte auch gesehen, dass ein Finger auf meinen Lippen lag.

Es kam jetzt darauf an, dass wir keinen Fehler begingen. Noch waren wir nicht gesehen worden, aber Ginny musste schnell beiseite geschafft werden, und das lief augenblicklich ab.

Ich hatte meine linke Hand frei. Mit der griff ich so schnell zu, dass Ginny keine Chance hatte. Ich zerrte sie zur mir heran, hielt sie aber nicht fest und reichte sie zugleich weiter.

Sie fiel gegen Jane, die sich um die junge Frau kümmern konnte, und ich hatte freie Bahn.

Ich sprang genau in dem Augenblick ins Zimmer hinein, als sich die beiden Rocker bewegten. Mir fiel auf, dass sie ihre Waffen nicht offen trugen. Ich aber hielt die Beretta schussbereit und ließ mich auch nicht von dem blutüberströmten leblosen Rocker auf dem Bett ablenken.

»Zur Wand und hoch die Hände!«

Die meisten Menschen hätten einen solchen Befehl befolgt, die beiden Rocker nicht. Sie hatten überhaupt nichts begriffen. Wahrscheinlich kam ich ihnen vor wie ein Geist. Sie zeigten sich so geschockt, dass sie nichts taten.

Die Lage nutzte ich aus.

Ich war mit einem kurzen Sprung bei dem Kerl mit der Tätowierung. Sie war das ideale Ziel für mich und meine Waffe. Es reichte ein Schlag aus, um ihn niederzustrecken.

Der Tätowierte stieß einen keuchenden Laut aus und sackte in sich zusammen. Vor ihm hatte ich erst einmal Ruhe. Blieb der Anführer, der sich mit einem Geheul auf mich warf und zuschlagen wollte.

Seine Fäuste waren entsprechend groß, und ich wollte nicht unbedingt von ihnen erwischt werden.

Wieder benutzte ich die Beretta als Schlagwaffe. Der Typ sah sie zwar kommen, er wollte auch ausweichen, was er allerdings nicht ganz schaffte. Der Lauf traf ihn an der rechten Kopfseite, rutschte dort ab und schrammte über sein Ohr.

Sein Angriff wurde dadurch gestoppt. Er ging stöhnend auf die Knie und hielt sich den Kopf. Aber gleich darauf rutschte seine Hand nach unten. Mit einem schnellen Griff wollte er seine Waffe ziehen, was ihm jedoch nicht gelang, denn mein Fuß war schneller.

Der Absatz erwischte ihn an der Schulter. Der Rocker kippte zurück und prallte mit dem Hinterkopf neben dem Waschbecken an die Zimmerwand.

Um sicherzugehen, schlug ich noch mal zu.

Diesmal traf ich ihn voll. Er verdrehte die Augen und schwirrte ab in die Bewusstlosigkeit, die sicherlich einige Zeit andauern würde, was auch wichtig war.

Es wurde für einen Moment still, bis ich das leise Jammern hörte und die damit verbundene flüsternde Frauenstimme. Ich schaute links neben das Waschbecken.

Dort lehnte die zitternde Oberin an der Wand. Beim zweiten Blick stellte ich fest, dass ihr bis auf eine angeschwollene Rötung auf der linken Wange nichts passiert war.

Ich nickte ihr zu und sagte: »Danke für den Schlüssel.«

Angela erwiderte nichts. Sie war noch immer völlig fertig, und ich ließ sie vorerst in Ruhe.

Dann schaute ich auf das Bett und sah das entsetzliche Bild. Beim Eintreten hatte ich den blutüberströmten Mann im Bett nur wie nebenbei wahrgenommen, nun aber stand ich in der Nähe und konnte nur schlucken.

Ich hatte keine Ahnung, wer den Verletzten getötet hatte, aber er hatte ganze Arbeit geleistet. Zwei Wunden gab es am Körper des Mannes, und sie waren sehr tief, das konnte ich erkennen. Zugleich stieg in mir die Erinnerung an eine Tat hoch, von der ich nur gehört hatte. Aber Jane Collins war wegen des Opfers hierher nach Thorpe gekommen. Auch der tote Bankräuber Curd Previne hatte tiefe Wunden aufgewiesen. Und eine Nonne war in der Nähe gewesen.

In diesem Fall befand ich mich sogar in einem Nonnenkloster, und so musste sich ein bestimmter Verdacht einfach in mir erhärten.

Ein Verdacht bedeutet noch kein Wissen. Dass ich trotzdem daran dachte, lag an der Oberin, die das Kloster leitete. Ihr konnte so etwas nicht verborgen bleiben, wenn eine ihrer Schwestern ausrastete.

Ich wollte sie fragen, und zwar sofort. Sie sollte nicht erst die Gelegenheit bekommen, sich irgendwelche Ausreden einfallen zu lassen.

Deshalb drehte ich mich vom Bett weg und ihr zu.

Jane Collins machte mir einen Strich durch die Rechnung. Sie wollte erfahren, was sich hier abgespielt hatte, trat über die Schwelle, sah das Bett und schrie leise auf. Um sich in der Gewalt zu haben, presste sie die linke Handfläche auf ihre Lippen.

Ich sah, wie ihr das Blut aus dem Gesicht wich und sie leicht schwankte. Deshalb stützte ich sie.

»Mein Gott, wer tut so etwas?«

»Wir werden es herausfinden. Was ist mit der Frau?«

»Ginny hockt im Flur und ist völlig aufgelöst. Sie heult sich die Augen aus dem Kopf.«

»Gut.«

Jane deutete auf das Bett. »Wer das getan hat, der muss sich hier auskennen.«

»Und ob.«

»Dann wurde doch eine Nonne gesehen, als der Bankräuber starb, auch wenn es niemand glauben will.«

»Ja, und danach werden wir die Oberin fragen.«

Jane drehte den Kopf und schaute die Nonne an. »Ja, ich denke auch, dass sie uns etwas verschwiegen hat.«

Ich wandte mich direkt an Angela. Zudem war ich überzeugt, dass sie unserem Gespräch zugehört hatte.

»Stimmt das?«

Die Oberin gab uns zunächst keine Antwort.

»Ich habe Sie etwas gefragt!«

Erst jetzt bewegte sich Angela. Es geschah mühsam, und wir sahen, dass sie nicht schauspielerte. Sie schluckte und zog die Nase hoch.

»Ja, ich weiß.«

»Wollen Sie uns antworten?«

Angela hob die linke Hand und wischte damit über ihre Augen.

Bevor sie etwas sagte, verließ ein Stöhnen ihren Mund. »Ja«, sagte sie dann, »ich habe Ihnen etwas zu sagen. Es ist an der Zeit, die Wahrheit nicht länger zurückzuhalten, glaube ich.«

»Dann hören wir.«

»Ich habe Schuld auf mich geladen. Oder eine Mitschuld. Ich habe den Verwundeten nicht getötet, aber ich weiß, wer es getan hat.«

»War es eine Nonne?« fragte ich.

Sie nickte.

»Eine, die sich jetzt hier im Kloster aufhält?« hakte Jane Collins nach.

»So ist es.«

»Und wo ist sie jetzt?«

»Ich weiß es nicht, aber sie hat noch viel vor, denn sie muss töten, um ihre Schuld abzutragen…«

***

Clarissa war wieder unterwegs und zögerte. Sie hatte die Stimmen gehört. Ihr war bekannt, wohin sie gehen musste. Aber sie hielt trotzdem inne, weil sie keine Fehler machen wollte und nicht wusste, wie sie sich verhalten sollte.

So hielt sie sich zurück und wartete an die Wand gelehnt ab. Die beiden Mordwaffen hielt sie fest. Sie wollten sie so zielsicher und schnell wie möglich wieder einsetzen, weil sie endlich ihre Schuld sühnen wollte. Mit dieser schweren Hypothek weiterhin leben zu müssen, würde sie wahnsinnig machen.

Zugleich stieg in ihr der Drang auf zu weinen, doch sie hielt die Tränen zurück. Keine großen Gefühle mehr, alles so nüchtern wie möglich ansehen.

Es passierte etwas auf dem Flur, an dem die Gästezimmer lagen.

Sie hörte Geräusche und Stimmen. Dann wurde es wieder still.

Clarissa traute dem Frieden nicht. Da war etwas nicht in Ordnung, das war ihr klar. Sie sah die Geistwesen nicht. Nur spürte sie, dass sie sich wieder in der Nähe aufhielten. Sie waren in ihrem Kopf, und sie fasste es als Störung auf.

»Ja, ja, ich gehe schon. Ich werde euch nicht enttäuschen. Ihr sollt eure ewige Ruhe bekommen.«

Nach dem letzten Gedanken setzte sie ihren rechten Fuß vor. Ihr Ziel war der Flur, in den sie zuerst einen kurzen Blick werfen wollte.

Sie sah nichts – oder?

Ihr war etwas aufgefallen, und das wollte sie jetzt genauer wissen.

Der nächste Blick dauerte länger. Sie sah die Gestalt, die auf dem Boden der linken Gangseite hockte und ihren Rücken gegen die Mauer drückte.

Es war eine Frau mit blonden Haaren, die durch die dunkle Lederkleidung besonders hell leuchteten.

Clarissa schürzte die Lippen. Perfekter konnte es kaum laufen. Das Schicksal hatte ihr wieder ein Opfer in die Hände gespielt. Darüber hätte sie sogar jubeln können.

Auf ihrem Gesicht lag wieder das Lächeln. Es war kalt, es war böse.

Ihre Arme mit den beiden Mordwaffen hingen an den Seiten hinab. Sehr bald würde sie ihr nächstes Opfer getötet haben, dann war wieder ein Teil ihrer Sühne gelöscht worden. Der Gedanke daran ließ schon jetzt ihre Augen glänzen.

Clarissa betrat den Flur.

Die Blonde hatte genug mit sich selbst zu tun. Sie hatte die Knie angezogen, hielt den Kopf gesenkt und starrte auf ihre Oberschenkel. Nur hin und wieder gab sie ein leises Stöhnen von sich. Ein Zeichen, dass sie litt.

Clarissa glaubte, auch diesmal ein leichtes Spiel zu haben, und sie ging schneller.

Vielleicht zu schnell, denn nach einem leisen Geräusch beim Auftreten zuckte die Blonde zusammen. Sie tat nicht viel, aber sie hob den Kopf an und blickte auf die gegenüberliegende Wand.

Da war nichts.

Clarissa lief schneller. Sie nahm keine Rücksicht mehr darauf, ob sie gehört wurde, und als die Blonde den Kopf drehte, da tat sie den letzten entscheidenden Schritt.

Plötzlich stand sie vor der Frau!

Die Blonde erstarrte. Ihre Augen waren weit aufgerissen, auch der Mund.

Clarissas Arme hingen nicht mehr an beiden Seiten hinab. Sie hatte sie angehoben und die schweren Gartenscheren zeigten auf die Blonde.

Ginny starrte die Nonne an. Sie sah alles. Es war so verdammt schrecklich, und sie konnte es nicht glauben. Ihr Gesicht verlor seine Starre, die Züge schienen zu zerfließen, und aus ihrer Kehle stieg ein kratzendes Röcheln.

Clarissa beugte sich zu ihr hinab.

»Und jetzt wirst du sterben!« versprach sie flüsternd. Sie musste einfach reden und sprach auch weiter. »Denn ich will endlich meine verdammte Schuld loswerden.«

Es war, als hätten diese Worte bei Ginny ein Ventil geöffnet. Sie schrie ihr Entsetzen hinaus…

***

Ich schaute die Oberin aus großen Augen an. Auch Jane wollte nicht so recht glauben, was sie da gehört hatte, und sie schüttelte mehrmals ihren Kopf.

»Ist das wahr?« flüsterte sie.

Angela nickte.

»Das kann ich nicht glauben. Das ist der reine Wahnsinn. So etwas tut man nicht als Nonne.«

»Clarissa hat eben eine zu große Schuld auf sich geladen«, erklärte die Oberin mit leiser Stimme. »Die andere Seite will, dass die Schuld abgetragen wird. Dabei hat sie es nur gut gemeint, wie sie sagte. Die alten Menschen wollten nicht mehr leben, und sie hatte auch keinen finanziellen Vorteil davon. Aber es ist ihr einfach zu viel geworden, und da hat sie es tun müssen.« Angela hob die Schultern. »Ich weiß nicht, ob Sie das verstehen. Ich hatte auch meine Probleme damit, aber es muss schlimm sein, wenn Seelen nicht ihre ewige Ruhe finden können.«

»Ich weiß es«, sagte ich.

»Das ist gut.«

»Nein, es ist nicht gut, Oberin. Es ist grausam und unbarmherzig. Clarissa muss für ihre Taten büßen, aber nicht so. Sie ist ein Mensch, und deshalb werden auch Menschen über sie richten. Das sollten auch Sie verstehen, Angela, und Clarissa nicht noch in ihrem Wahnsinn unterstützen. So haben auch Sie sich mitschuldig gemacht, weil sie ihre Taten deckten.«

Die Oberin gab keine Antwort. Sie senkte nur den Kopf. Sicherlich wusste sie, welchen Fehler sie begangen hatte.

»Wie viele Morde sind denn geschehen?« fragte Jane Collins mit rauer Stimme.

»Ich weiß von zwei Taten.«

»Der Bankräuber und jetzt dieser Rocker hier, oder?«

»Ja, Miss Collins.«

»Wie viele Taten sollen noch folgen?«

Angela hob die Schultern. »Ich kenne ihre Schuld nicht so genau. Tut mir leid. Deshalb kann ich Ihnen auch nicht sagen, wie oft sie ihre Waffen noch einsetzt.«

Es war nicht einfach, sich darauf einzustellen. Dass die letzte Tat in einem Kloster passiert war, machte die Sachlage nicht einfacher.

Es brachte uns nichts ein, wenn wir noch länger hier herumstanden.

»Wenn sich Clarissa noch hier im Kloster aufhält, wo könnte sie dann sein?« fragte ich.

»In ihrem Zimmer vielleicht.«

»Und wo finden wir das?«

»Oben. Sie müssen die Treppe hinaufgehen. Im ersten Stockwerk befinden sich die Räume der Schwestern.«

»Danke.« Ich sah, dass sich die Oberin von der Wand abstützen wollte. Dagegen hatte ich etwas. »Nein, Sie bleiben hier.«

»Und – und – was machen Sie?«

»Wir holen Clarissa.«

Das hatte ich vor, aber es kam anders. Obwohl die Tür geschlossen war, hörten wir aus dem Flur den gellenden Angstschrei.

»Mein Gott, das ist Ginny…«, rief Jane …

***

Der Schrei und Janes Ruf waren für mich das Startzeichen. Ich wirbelte nach links, stieß Jane dabei aus dem Weg und war an der Tür.

Sie flog nach außen. Ich stolperte fast hinterher und drehte mich nach rechts.

Dort entdeckte ich Ginny!

Und sie war nicht mehr allein, denn jemand stand vor ihr. Eine Frau in der Tracht einer Nonne, die mit zwei mörderischen Gartenscheren bewaffnet war.

Und sie hatte es soeben geschafft, die blonde Rockerin in die Höhe zu zerren, ohne die Waffen loszulassen. Auch sie schätzte die Lage blitzschnell ein und stieß Ginny von sich.

Bevor ich eine Waffe ziehen konnte, prallte Ginny schon gegen mich. Auf dem Weg zu mir musste sie von einer der Scheren getroffen worden sein, denn sie blutete am Hals und am rechten Oberarm.

Ich musste sie auffangen und hörte das Gekreische der Nonne, die urplötzlich Fersengeld gab.

Auf der Türschwelle erschien Jane Collins. Ich warf ihr die Rockerbraut entgegen und rannte hinter der Nonne her.

Ich wusste jetzt Bescheid. In meinem Kopf war immer noch dieses Bild der bewaffneten Nonne, was ich nur schwer verdauen konnte.

Es passte einfach nicht in das Bild einer Klosterschwester, aber das Leben hielt immer wieder die bösesten Überraschungen für mich bereit.

Obwohl der Rock der Nonne ihr bis an die Knöchel reichte, war sie fähig, sehr schnell zu laufen. Sie hatte das Ende des Flurs bereits erreicht und entschwand für einen Moment aus meinem Blickfeld.

Für sie gab es nur zwei Möglichkeiten. Sie konnte die Treppe hoch laufen oder aber aus dem Kloster fliehen.

Sekunden später wusste ich, für welche Alternative sie sich entschieden hatte.

Sie floh ins Freie!

Dass sie die Eingangstür öffnete, war hörbar, und von draußen her fegte auch der erste kühle Luftzug in das Kloster.

Ich konnte meine Schritte nicht mehr beschleunigen. Es gab zwar keine Hindernisse, aber der Boden war recht glatt. So musste ich mich vorsehen, dass ich nicht ausrutschte.

Dann lag der Gang hinter mir.

Keuchend blieb ich stehen. Es konnte sein, dass mich die Nonne genarrt hatte. Die Tür aufreißen und dann über die Treppe nach oben fliehen. Von dort hörte ich nichts, lief deshalb zur Tür und nach draußen, wo ich kurz vor der Schwelle stoppte.

Clarissa war zu sehen. Aber sie lief nicht mehr. Sie hatte sich ein altes Fahrrad geschnappt und sich in den Sattel geschwungen. Zum Glück war es alt und nicht mit einer Gangschaltung ausgerüstet, sodass sie nur recht langsam von der Stelle kam. Zudem war der unebene Boden schwer zu befahren.

Sie fuhr nicht dem Weg entgegen, sondern hielt sich an der Seite des Klosters, um in Richtung Kirche zu entschwinden.

Ich hatte meine Entscheidung bereits getroffen. Die Verfolgung mit dem Rover aufzunehmen war problematisch. Zu Fuß kam ich überall durch und vertraute auf meine Kondition.

Es war ein Wettrennen gegen die Zeit, doch ich wollte es einfach gewinnen und setzte alles ein.

Die Mauer des Klosters hatte ich schnell hinter mich gelassen. Ich sah den Garten, der sich an die Rückseite anschloss. Er war sogar recht groß und mit einem kleinen Treibhaus bestückt. Die Schwestern im Garten hatten im Moment eine Pause eingelegt.

Sie sahen ihre Mitschwester mit dem Rad vorbeifahren und sahen danach noch einen fremden Mann, der ihr folgte. Mich interessierten die frommen Frauen und deren Fantasien nicht, ich wollte nichts anderes als Clarissa fassen.

Ich sah sie auch.

Sie fuhr jetzt leicht bergauf und musste sich hart in die Pedalen stemmen. Auf einem glatten Boden hätte sie keine Probleme gehabt, doch sie fuhr über eine feuchte Wiese.

Deshalb schaffte ich es auch, aufzuholen.

Die Nonne schaute sich nicht einmal um. Sie fuhr weiter. Sie hatte die kleine Anhöhe fast überwunden und trat noch einmal heftig in die Pedalen.

Dabei rutschte sie ab.

Plötzlich fing ihre Gestalt an zu schwanken. Sie war nicht mehr in der Lage, sich zu halten. Zwar hielt sie sich noch krampfhaft am Lenker fest, aber die Fliehkraft schleuderte sie nach links und riss auch das alte Fahrrad mit.

Beide fielen zu Boden.

Und ich holte auf.

Die Nonne war rasch wieder auf den Beinen. Sie ließ das Rad liegen und flüchtete zu Fuß weiter.

Ich sah auch ihr neues Ziel.

Es konnte nur die kleine Kirche sein. Ein anderes Versteck sah ich nicht.

Ihre Mordwaffen sah ich nicht mehr. Sie hatte sie unterwegs auch nicht von sich geworfen, demnach musste sie die Scheren noch bei sich tragen.

Die zurückgelegte Strecke hatte mich schon außer Atem gebracht.

Mit dem gleichen Problem kämpfte auch die Nonne. Besonders schnell lief sie nicht, und sie schwankte zudem bei jedem ihrer Schritte.

Ich lief so schnell ich konnte. Beim Luftholen spürte ich schon ein Stechen in der Lunge.

Clarissa erreichte die Eingangstür der Kirche. Für einen winzigen Augenblick blieb sie davor stehen, dann packte sie mit beiden Händen zu und riss die Tür auf.

Sie stolperte in die Kirche hinein. Ich rechnete sogar mit einem Trick. Wenn das Gotteshaus zwei Eingänge hatte, konnte sie sich leicht durch den zweiten aus dem Staub machen.

Ich erreichte die Tür. Es drängte mich, in die Kirche zu stürzen, aber ich blieb vorsichtig. Im Halbdunkel des Kirchenschiffs konnte sich die Nonne versteckt haben und aus dem Hinterhalt zustechen.

Deshalb betrat ich sie sehr vorsichtig. Das Prickeln blieb auf meinem Rücken.

Wo steckte sie?

Weder von der rechten noch von der linken Seite her wurde ich angegriffen. Es war und blieb alles normal.

In der Kirche war es still, sodass ich meinen eigenen Atem hörte.

In der Nähe tat sich nichts. So fiel mein Blick nach vorn und schweifte über die Bankreihen hinweg.

Es fiel genügend Licht durch die Seitenfenster, sodass ich den Altar sah. Er war nicht besonders groß, sehr schlicht. Er erinnerte mich an einen Tisch, auf den jemand eine weiße Decke gelegt hatte.

Ein feuchter Geruch umgab mich. In der Nähe standen Kübel, aus denen Pflanzen ragten.

Um den Altar zu erreichen, musste ich entweder rechts oder links an den Bankreihen vorbeigehen. Bisher hatte ich die Nonne nicht gesehen. Dass sie sich in der Kirche aufhielt, hörte ich allerdings. Sie hatte ihren Atem ebenso wenig unter Kontrolle wie ich.

Hinter dem Altar befand sich das größte Fenster. Es lief oben spitz zu, und die bunten Scheiben ließen genügend Licht durch, sodass ich Clarissa sehen konnte.

Sie musste geduckt an der anderen Seite entlang gekrochen sein, denn nun erhob sie sich hinter dem Altar und vor dem Fenster, sodass sie gut zu erkennen war.

Ihre Flucht hatte hier ihr Ende gefunden!

Sie richtete sich auf, und hob den Kopf so hoch wie möglich. Sie schaute dabei zur Decke, als gäbe es dort etwas, von dem sie eine Erlösung erhoffte.

Nur sehr langsam ging ich auf sie zu. Dabei hörte ich auf mein Gefühl. Ich sprach sie nicht an, denn es schien mir, als wollte sie mit sich allein bleiben.

Aus beiden Händen ragten die blutigen Gartenscheren hervor. Sie schien sich an den Waffen festzuklammern, und noch immer hatte sie keinen Blick für mich.

Ich blieb neben einem Harmonium stehen und wartete ab, was Clarissa vorhatte.

Sie schaute nicht auf mich. Ihr Blick war nach vorn gerichtet, aber auch leicht in die Höhe.

Dann sprach sie. Obwohl sich außer mir niemand in der Kirche aufhielt, fing sie an zu reden. Sie sprach mit irgendwelchen Gestalten, die wohl nur für sie existent waren.

»Ich habe alles versucht, um meine Schuld zu sühnen. Ich habe euch den Gefallen getan. Ich will doch, dass ihr die ewige Ruhe findet. Ich will nicht, dass ihr weiterhin leidet. Es ist so grausam für euch, aber ich kann nicht mehr. Bitte, verzeiht mir…«

Sie sprach nicht mit mir, sondern mir irgendwelchen Geistwesen.

Ich blickte in die Höhe, aber dort sah ich keine Bewegungen.

Ob Clarissa eine Antwort erhielt, wusste ich nicht. Ich wollte auch nicht untätig bleiben und setzte mich wieder in Bewegung. Mit kleinen und langsamen Schritten überwand ich die uns trennende Distanz und blieb schließlich vor dem Altar stehen.

Ich wollte mit ihr reden, aber sie schaute einfach über mich hinweg oder durch mich hindurch. Es gab nur das, was ihre Augen sahen, und das war für mich unsichtbar.

»Könnt ihr mir denn nicht verzeihen?« rief sie laut und auch quälend. »Bitte, ich habe doch alles getan! Die alten Menschen in den Heimen wollten sterben. Sie haben mich darum gebeten. Ihr Leben war praktisch schon vorbei, und ich habe ihnen nur einen Gefallen getan, das ist alles gewesen. Ich habe mich nicht versündigt. Im Gegenteil, ich wollte den Menschen helfen und dafür sorgen, dass ihre Seelen in den Himmel kommen.«

Erhielt sie Antwort?

Ich wusste es nicht. Aber mir selbst war eine Begegnung mit Wesen aus einer anderen Dimension schon oft genug widerfahren. Da hörte man die Stimmen im Kopf.

Auch Clarissa musste sie gehört haben, denn nicht grundlos duckte sie sich zusammen.

»Man kann einen Mord nicht mit einem Mord sühnen!« sagte ich so laut, dass sie mich verstehen musste. »Das ist unmöglich. Und nur der Allmächtige kann verzeihen, nicht irgendwelche Geistwesen, die keine Ruhe im Jenseits finden…«

Ja, sie hatte mich gehört und bestimmt auch verstanden. Im nächsten Moment veränderte sich ihre Haltung. Sie sackte mit ihren Schultern etwas nach vorn und hob leicht ihren Kopf an, weil sie in mein Gesicht schauen wollte.

Ich hatte nicht mal mein Kreuz offen vor der Brust hängen. Sie war ein Mensch, sie konnte noch eine Kirche betreten, aber sie war auch eine Sünderin, die nur den falschen Weg zur Erlösung gegangen war. Es war auch fraglich, ob sie überhaupt noch zurechnungsfähig war und man sie vor ein Gericht stellen konnte.

Nach einem kurzen und doch heftigen Kopf schütteln fragte sie mich: »Was willst du?«

»Dich holen.«

»Und dann?«

»Dann denke ich, dass du der richtigen Sühne entgegenschauen wirst. Es stimmt, du hast Schuld auf dich geladen, die gesühnt werden muss. Aber nicht auf diese Art, wie du es getan hast. Ein Mensch ist das höchste Gut. Man darf kein Leben zerstören, auch wenn die Motive angeblich lauter sind.«

Sie hatte sehr genau zugehört. Noch intensiver blickte sie mich an und bohrte ihren Blick in meine Augen. Ich las darin kein Verständnis, dafür flüsterte sie: »Geh – geh endlich weg! Lass mich allein, denn ich muss allein damit zurechtkommen. Ich werde meine Taten sühnen und von dem Fluch befreit sein.«

»Das wirst du nicht. Wer immer diese Geister sind, die dich verfolgen, sie werden immer mehr von dir fordern, und das solltest du dir ersparen.«

»Nein, nein, das will ich nicht.« Sie kreischte plötzlich los und schien die kleine Kirche zusammenschreien zu wollen.

Leider hielt sie noch immer ihre Mordscheren fest, mit denen sie so viel Blut vergossen hatte. Solange sie sich noch in ihrem Besitz befanden, hatte ich schlechte Karten, denn es würde schwierig werden, die Nonne zu entwaffnen.

Stoppen konnte ich sie vielleicht mit einer Kugel. Auch das würde mir schwerfallen, deshalb versuchte ich es mit Worten. Es war so etwas wie ein letzter Versuch.

»Bitte, Clarissa, leg deine Waffen ab. Es ist für uns beide besser. Du willst doch leben und…«

»Jaaa!« schrie sie mich an. »Ich will leben! Aber ich will anders leben! Ich will den Druck nicht mehr spüren. Ich möchte wieder in Ruhe schlafen können.«

»Das kannst du, wenn du…«

»Nein, das kann ich nicht!«

Es wurde ernst. Ich musste an sie heran und sprang auf den Altar.

Der nächste Sprung sollte mich in ihre Nähe bringen, trotz ihrer mörderischen Waffen.

Sie war schneller!

Mir blieb das Wort »Nicht!« im Hals stecken. Auch wenn ich Flügel gehabt hätte, ich wäre nicht schnell genug gewesen.

Clarissa beherrschte ihre verdammten Scheren perfekt. Sie drehte sie gekonnt so, dass die Spitzen auf ihren Körper zeigten.

Als ich mit den Füßen den Altar berührte, stieß sie zu. Was sie zuvor bei ihren Opfern getan hatte, das tat sie sich jetzt selbst an. Beide Scheren rammte sie in ihren Körper, und ich musste dieses schreckliche Bild mit ansehen.

Plötzlich war überall Blut. Es quoll aus den Wunden und sickerte ihn ihre Kleidung. Eine Schere hatte sie sich in den Hals gestoßen.

Eine Chance, die Verletzungen zu überleben, hatte sie nicht. Als ich die Zusammenbrechende auffing, fiel mein Blick in die Augen, aus denen jeglicher Glanz verschwunden war. So schauten nur tote Menschen…

***

»Du brauchst dir keine Vorwürfe zu machen, John, denn du hast alles getan, was möglich war«, vernahm ich hinter mir die Stimme meiner Freundin Jane Collins. »Sie wollte es so. Vielleicht ist es sogar besser für sie, denke ich mir.«

Ich drehte mich mit einer langsamen Bewegung um. Jane stand vor dem Altar. Sie versuchte ein Lächeln, das ihr allerdings misslang.

»Ja, ich habe wirklich alles versucht. Aber ich hätte nie gedacht, dass sich Clarissa selbst umbringt.«

»Sie sah keine andere Möglichkeit mehr, um ihre Schuld zu tilgen.«

»Wobei man sie noch unterstützt hat.«

»Richtig, John, das war die Oberin.«

»Und jetzt? Ich dachte, du wärst bei ihr geblieben.«

»Das war ich auch«, bestätigte Jane mit müder Stimme. »Aber auch mich kannst du als Verliererin ansehen, denn ich habe Angelas Selbstmord nicht verhindern können. Sie hat sich tatsächlich eine Giftkapsel in den Mund geschoben, denn sie wusste genau, was auf sie zukommen würde.« Jane hob die Schultern. »Dass sich der Fall so entwickeln würde, das hätte ich nie gedacht.«

»Ich auch nicht, wenn ich ehrlich bin.«

»Und was bleibt, John?«

»Wir«, sagte ich, »wieder einmal. Und ein Anruf bei der Mordkommission.«

»Okay, ziehen wir das auch noch durch.« Mehr sagte Jane nicht.

Dafür sank sie in meine Arme, denn auch sie war nur ein Mensch, der Trost brauchte…

ENDE
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